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 Vorbericht des Verfaſſers.

58Odn det Abſicht folgender Geſchichte
kann ich der lieben Leſewelt keine andere

Nachricht ertheilen, als daß ich dadurch
auch mein Scherflein zu iprer Unterhah

tung beitragen, oder daß ich ihr eine
wenigſtens unſchabliche Lektüre in denje—

nigen GStunden vtiſchüffen will, wo
ſie keine Belegenheit zu beſſern Buchern

hat. Diejenuigen alſo, die nichts Gutes
darinn antteffen, durfen nicht uber
große Tauſchung ihrer Erwartung kla—
gen, ſolche aber, welche hie und da eint

Bemerkung micht fur ganz unzweck.
maßig halten ſollten, werden doch we—.

nigen der uberall vorleuchtenden Mangel
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dieſe Erinnerung nicht fur unnothig
anſehen.

Die Geſchichte iſt groſtentheils
eine Alltags geſchichte, der es an Aben
theuern fehlt. Da es ober eine ſolche
ſeyn ſoll, die ſich zugetragen hat und
noch ofters in unſerer Welt zutragen
kann, ſo ware, ſolche mit Abendtheuern
verflechten, eine Beleidigung der Wahrs

heit jeder Art.

Sonach werbe ich mich babey be
ruhigen, wenn. billige Leſer und Beur
theiler unter den bielen Schrifftſtellerfe
dern, den Schnitt der meinigen nicht
fur gänz mißgelungen hallen.
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Erſter Theil.

Gwauthal iſt ein Dorf in dem Herzoglichen
Sachſen, daß wegen ſeiner angenehmen

Lage, fruchtbaren Felder und den vortreflichen

Eigenſchaften der Einwohner beſonders merk:

wurdig iſt. Gegen Morgen liegt nach einer
Plane von anderthalh. Stunden die bekannte

Stadt J..... zu ihr geht man theils durch
Getreydefelder, theils. durch ſolche die Rub
ſen, Lucern und Eſparcette tragen und in ein
ander ſo ſchon verwmebt ſind, daß ſie den
Landmann erheitern muſſen, wenn ihn auch

die verdrußlichſten Angelegenheiten in der
Stadt erwarten. Nach Mittag zu erblickt
man eine Kette von Weinbergen, die ergiebig
genug ſind, ihre Beſitzer in willigen Fleiß

und Munterkeit zu erhalten. Ein mit ſchwar—
zen Holz bewachſenes Gebirge beſchrankt das
Auge von der Abendſeite und erhebt die an

ſeinem Fuße liegenden Dorfſchaften. Und

Az, auf



auf die Mitternachtsſeite fuhren Wieſen, die
durch ſchlangliche Graben bewaſſert werden,
nach Trepa dem erſten Dorſe anderer Herr—

ſchaft, auf dieſer Seite. Dieſe Vorzuge der
Lage und des guten Bodens ſo wohl als
Maßigkeit, Einigkeit und Zufriedenheit,
machten die lauthaliſchen Bauern zu einem

Theil der glucklichſten Erdbewohner. Jhre
Gluckſeligkeit hatten ſie großtentheils ihren
Pfarrern zu danken, die in ununterbrochener
Reihe von hundert und funfzig Jahren,
nicht nur als Lehrer ihre Pflichten erfullt,
ſondern ſich auch als ſorgſame Rathgeber
und zartliche Vater ihrer Gemeinde bewieſen

hatten. Der letzte war Anton Großmann
geweſen, ein Mann, der die Denkungsart
eines jeden Gliedes ſeiner Gemeinde kannte
und Unterricht und Ermahnungen nach eines
jeden Bedurfniſſen einzurichten wußte, dem

nicht genug war, die Sonntags- und Wo—
qhhenpredigten gehalten und die Kinder noth?
durfiig eraminirt zu haben, ſondern der auch
dem Schulmeiſter taglich eine Stunde Unter—

richt in der geſchickten Behandlung der Ju—
gend und den Hausvatern guten Rath in

der
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der Landwirthſchaft ertheilte. Nach ſeinem
Tode wurden ſie die Unterthanen eines an

dern Edelmanns, der als Patronatsherr
einen neuen Pfarrer mitbrachte. Dieſer war
Chriſtian Heinrich Woddo, der Sohn eines
armen  Schullehrers in einer Prvovincial—
Stadt. Ob es gleich nicht ganz Zweckwidrig
ware; das Detail ſeiner Erziehung einzuwe—
ben, da er der Held dieſer Geſchichte iſt; ſo

will ich. doch, um einer gewiſſen Art Leſer
keinen Anlaß zu ſpotteln zu geben, nur das

wenige darans anfuhren, was mir zur Kennt:
niß ſeiner Denknngsart und Sitten unentt
behrlich ſcheint. Sein Vater, ein Gaalfele
der, war dem ehem̃als daſelbſt ausgebreiteten

Pietismus zugethan, welchen der wißbegie—
rige Leſer aus dem erſten Theilt der Semle,

rijchen Lebensbeſchreibung kann kennen ler—

nen. Er dachte ſelbſt nicht ſehr helle, und
hielt auch nicht viel von der Aufklarung unſe

rer Tage. Uebrigens war er gut und mit
jebermann friedlich. Von ſeinen Kindern,
welchen er, ohne vorhergegangene Belehrung,

ſtrengen Gehorſam abforderte, war unſer
oHeinrich der alteſte. Der Wille der Mutter

Wa nnd



4 e
und der Stand des Vaters hatte ihn zum
Studiren beſtimmt. Doch war wenig An—
ſchein hierzu da, denn ſe bald er leſen konnte,
benahm ihm der Vater alle Gelegenheit eti

was zu lernen. Nun, ſaate er, muſſe man
erwarten, was ihm. der Geiſt eingabe, und
den ſußen Empfindungen der; nahnn Perſiet

gelung durch weltliche Kenntniſſe nicht guthi
willig entgegen arbeiten. Er durfte mit niet
mand umgehan, als mit den Glaubensbru
dern ſtinez Vatertz. und hrer aunilie, damit

nicht die Verfahrungsart ſeines Vaters durch
irgend ein Hinderniß ihren Zweck verfehle.
Wegen der phyſiſchen Erziehung war der
jange Heinrich wirklich zu beneiden, ob ſie
Ueich keine Frucht der guten Einſichten der
Aeltern, ſondern vielmehr der Religions:
grundſatze des Patert und der ſparſamen
Haushaltung der Mutter war, die ſich auf
die geringen Eintunfte der Schuldienſtes

grundett.Bekannt mit Religionsempfindungen,

entfernt von allem dem, was die Sinnlich—
keit reizen und Leidenſchaften erregen kann,
gewohnte er ſich nach und nach ſeine Lebens:

art



arrre 29
art lieb zj geminnen und ſfie fur die glucklich—
ſte zu halten. Er redete im zehnten und
rilften Jahre mit eben der Jnnigkeit von der
MWacht der Gnade, als andere Knaben von
ihren Spielen.

Ob eine ſolche Erziehung wohl mehr
ſchadet, als nutzet und umgekehrt? Welcher

von beiden man auch geradezu hejahen und
verneiten· wollte, ſo wurde man in jedem
Kalle zraugenſcheinlich, zu weit gehen. Jch
kenne aus den Rugen der neuern Padagogen

die meiſten Mangel der alten Erziehung.
Jch verthre jene weiſen Menſchenfreunde, dir
durch vielſeitiges Nachdenken, unermudeten

Fleiß und“ vieljahrige Erfahrungen, die
Erziehungskunſt mit Verbeſſerungen berer

chert haben, die nur der boshafteſte Undank-
bare verkennen, oder wohl gar fur verwerflich

ausgeben ftann. Ein jeder, der ihre Schrif—

ten mit der ſchuldigen Aufmerkſamkeit gele—

ſen hat, wird geſtehen muſſen, daß ſich alle
ihre VBemerkungen und Vorſchlage auf un—
partheiiſche Unterſuchung des menſchlichen

Geiſtes und Beobachtung der Zeit, des
Htgndes, des Ortes und anderer Verhult

a5 niſſe
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niſſe grunden. Wie weit iſt nicht die alte
Erziehungsmethode in allen dieſem noch zur

rucke? Wer ſollte wohl bedenken tragen ihr
jene vorzuziehen?»aber ich kenne auch jene

unglucklichen Nachahmer, welche aus Ehr
geiz und eigennutziger Aemulation die Grund—

ſatze rechtſchaffener Manner der vorigen Zeit

laſtern, ohne Prufung der Fahigkeiten und
Neigungen, mißverſtandene Grundſatze auf

unzubereitetes Land pflanzen und auf dieſe

Art Boden und Saat perderben. Jene
machen ihre Kinder fruhzeitig mit dem Geiſt
der achten Freiheit bekannt, welche das
Hanpterforderniß des Chriſten ſowohl als des

guten Burgers iſt; dieſe ſetzen diefe Freiheit
in Leichtſinn und Zugelloſigkeit. Die neuere
Erziehungskunſt empfielt eigenes Nachdenken

und Beſtreben nach hellen Begriffen, ſo
daß zugleich das Herz gebeſſert, und zu rei—

nen und guten Empfindungen empfanglich
gemacht werde. Unſere padagogiſchen Pfu
ſcher wollen die Kinder nur zu Vielwiſſern
machen und nehmen keine Ruckſicht auf die

Richtung ihres zarten Gefuhls. Es wurde
tangwtilig feyn, eine vollſtandige Parallelt

zwi



zwiſchen den Padagogen zu ziehen, die
durch ihre Einſichten und gutgemeinte Ab:
ſichten zu Verunderungen ſind berechtigt wor:
den, und ſolchen, welche Eigennutz und
Ruhmbegierde allein auf den unſeligen Ger

danken gebracht haben, Juhrer ihrer Mit:
menſchen zu werden. Ohne einiges Beden:
ken geſtehe ich, daß aich die verkehrteſte Art
alter Erziehung dieſen verfuhreriſchan Blend
werk vorziehe, denn jene iſt weniger gefahrt

lich.

Heinrichs Temperament war groſten:
theile ſanguiniſch, er war munter und ver:
anderlich, der letzte, der um ihn war, beſaß

allemal ſein Herz. Freilich war es beſſer
geweſen, wenn man ihn nach ſelbſt verſtan-

denen Princivien gelehrt hatte, gut und
rechtſchaffen zu ſeyn, ſein Gemuthscha
rakter ware feſter worden und hierdurch
wurde er ohne Zweifel dem großten Theil
ſeiner nachmaligen Leiden entgangen ſeyn.

Jndeß war er doch aus Gewohnung das,
was er hatte aus Willkuhr ſeyn ſollen; und
ſeine phyſiſche Maſſe war unverdorben. Wir
wiſſen ja ſo nicht; ob nicht vielleicht jener

Meg
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Weg zum moraliſchen Werth ſo gut in den
Plan der Vorſehung gewebt iſt, als dieſer.

Der alte Woddo hatte unter den Vort
nehmern und Geringern der Stad viele
Freunde. Sie machten, wie in ihren Mei—
nungen, ſo auch in der Art zu handeln eine
Gefellſchaft aus, die ſich zwar von den an
dern auszeichnete, aber doch unſchadlich war.

Demohngeachtet war ſie vielen anſtoſig,
nicht nur, weil ſie anders dachte und han
delte, ſondern weil auch einige Mitglieder
derſelben am Hofe viel galten und ihr Einu
fluß den Abſichten der. andern entgegen zu.
arbeiten ſchien. An der Spitze dieſer Ant
tipoden ſtand ein gewiſſer Herr Rader,
der reichſte und daher machtigſte, aber auch

der intoleranteſte,, boshafteſte und liſtigſte
unter ſeinen Anhangern. Er war, tcinige
Nuancen abgerechnet, eine getreue Kopie des
Wielgndiſchen Hippias. Sein Haus war—
ein Tempel der ſchandlichſten Sittenleſigktit

und Wolluſt, der Falſchheit und der Vew
ſtellung Zu ihm wallfahrte der großera
Theil des vorvehmen. Pobels in der Stadt
und aus der umliegenden Gegend. So gar

angeſe



Angeſehene Junglinge aus der Reſidenz be
muhten ſich um Zutr?tt zu ihm und ſeinem
Unterricht, und prieſen  ſich glucklich ſeine
Schuler geweſen zu ſeyn. Lange ſchon hatte
dieſer gefahrliche Mann dem Woddoiſchen
Hauſe Fäallen gelegt, und drn unſchuldigen
Wahn von Gluckſeligkeit, den ſich der treut
herzige Schullehrer getraumt hatte, mit gif
tigen Nauche zu jerrbiaſen geſucht, blor um

ſich fur die Beleidigungen zu rachen, die ihn
nach ſeiner Meinung durch einige fehlge-—

ſchlagene Abſichten am hofe, von der Wod—
doiſchen Partey waren zugefugt worden.
Endlich war ihm ein Entwurf gelungen,
durch deſſen Ausfuhrung er den traumeriſchen

Kopfhanget wie  er ihn nannte auf
ber empfindlichſten Seite anzugrtifen glaubte.
Nuamlich er wollte ihn unter  dem ſcheinbar
ſten Vorwande guter Abſichten zu bereden

ſucheir, daß er ihm!ſeinen Hrinrich zur leib
lichen Vekſoraung uberließe. Dieſen wollte
er alebenn durch Mittel, an“deren Wirkſam
keit er keinesweges zweifelte, umſtinmen

und ſeinen erſten Grundſatzen untreu machen.

Kurz darauf fand er auch eine ſchickliche Ge

ltgen
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legenheit an ſeinen Vorhaben zu arbeiten,

Woddo hatte ein Gartchen vor der Stadt,
das zu ſeinem Dienſte gehorte. Dieſes be
ſtellte er in ſeinen Fruhſtunden großtentheils
ſelbſt. Rader gieng einen Nachmittag mit
einer Geſellſchaft, die um ſein Vorhaben
wußte, ſpazieren, und nahm den Weg auf
den Garten zu. Woddo Jatete eben ein
Blumenbeet hart am Zaune. RNader redete

ihn an.
NeRader. Jmmer ſo fleinig, Herr Woddo?

Woddo. Ein wenig. J ueR. Jch glaube, Sie gaten gar!
W. Ja, ich glaube, daß ich auch hiert

durch, obgleich in Schwachheit, eine
Handlung verrichte, die den unablaßli-

cchhen Bemuhungen meines Heilandes
ahnlich iſt.

2R. Sie haben recht. Aber, wenn Sies

erlauben wollen, will ich ein bisgen
nein zu Sie kommen: ich habe langſt
mich iu Jhrem Gortchen umſehen woli

len.

uuee e treceeeeEr
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Er gieng hinein, und nun wurde die Unter—
redung ſortgeſetzt.

R. Je, ſehen Sie doch Herr Woddo:
da haben Sie ja ein charmantes Gart?

cthen.
W. Ss iſt nicht groß, aber fur meine
Haonde ſinde ich immer Beſchaftigung

genug darinnen.
H. MNun datur darfen Sit auch nichts

in die Kuche kaufen!
g. tZWenig. Wurde mir nur ſonſt meine

Durftigkeit in etwas erleichtert, ſo
ware ich vollkommen zufrieden. Doch
aucchh jetzt. bin ich reich in dem Herrn.

Wie lange wird es noch ſeyn, ſo gehe

ich heim.J R. Alles gut, Ueber Mann, aber wie

wirds danun mit ihren Kindern ausſt
hen? Wie viel haben Sie ihrer?.

W. Vier. Jch ſorge nicht; der, in deſt
»ſen Liebetarmen ſie von jeher gelegen

haben, wird fur ſie ſorgen.
R. Jhr alteſter Sohn iſt ein recht hub

ſcher Knabe. Er iſt immer ſo ſtille, ſo

beſchei
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beſcheiden und gar nicht ſo ausgelaſſen,

wie andere ſeines Alters.
W. Das iſt die uberſchwengliche Gnade
die ihn fruh ergriffen hat.

R. Horen Sie, Herr Woddo, Sie
werden von ihren okonomiſchen Umſtan

den ſehr eingeſchronkt, und nlich hat
Gott ganz unverdienter Weiſe, Leine

ausgemachte Wahrheit, die aher keener

J ĩ neberjeuging ganzlich widerſprach) mit
zeitlichen Gutern geſegnet. Jch dachte,

Gie uberlieleln mir Jhten Alteſten Sbhn.
Er ſcheint ein guter Knabe zu ſeyn; ich
bin ihm hetzlich gewogen und er ſoll in

meinem Hauſe mit ineinen  Kiübern
gleiches Recht häben. Schade ware es

doch, wenn er um den Wuchtr blk von

Weott ihulſverliehenen Tulente durch Jhr
etwanniges Abſterben gebracht wurde.
Jch will Jhnen nithts voti der:vaterli

 Hen Gewalt entziehen,. ſondern brhalte

mlr nur. vor; ?daß ich ihm zugleich wie
meine Kinder mit den nothwendigſten
GBidurfniffen verſehen darf.

Aa
X.



W. Gott belohne Jhre liebevollen Ge—

ſinnungen gegen uns, aber es iſt juſt
die theuerſte Pflanze? von deren Ge—
deihen ich dem Hetland einſt Rechen—
ſchaft ablegen muß.

R. uUnd glauben Sie denn, daß er
in meinem Hauſe ſoll verdorben wer—
den? Zudem haben Sie ihn ja immer
noch unter ihren Augen. Beſinnen
ſſe ſich, und bis Sie ſich entſchließen
konnen, ſchicken Sie wenigſtens Jhren

Heinrich ofters zu mir. Jch habe eini

ge Buchelgen, die Sie wohl noch nicht
geleſen haben und mit Vergnugen leſen

werden.
W.. Es ſoll geſchehen.

So verließen beyde vergnugt einander, Na

der erfreut uber die gute Wendung, die er
ſeinem Antrage gegeben hatte, und Woddo
durchdrungen von freudiger Dankbarkeit ge—
gen den vermeinten Wohlthater, noch mehr
aber gegen Gott, der ſein Herz ſo ſonderbar

geleitet hatte.
Es iſt dieſes ein allgemeiner Fehler ſol

cher Leute, welche den Empfindungen den

B erſten
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erſten Platz in der Religion anweiſen, daß
ſie jedes frommelnde Lacheln, jede weinerli—

che Stimme fur den wahren Ausdruck inne:
rer Regungen halten und aun der wohlmeinen-
den Denkungsart, ja wohl an dem achten
Chriſtenthum ihrer Jnhaber nicht mehr zwei—

feln. Ohne Zweifel iſt die Urſache in der
mehrern Bildung der Einbildungskraft und
des moraliſchen Sinnes, oder des Gewiſ—

ſens, fur den Verſtand und in der geringen
Kenntniß der Welt, zu ſuchen. Hierdurch
ſind ſchon viele gute ehrliche Manner betro—

gen worden und du- warſt es auch armer
Woddo dadurch, daß dir der Unterſchied
zwiſchen Sirenenſtimme und chriſtlichen Mit—

leid unbekannt war.
Dieſem allen ohngeachtet war Woddo

doch nicht recht geneigt, Raders Vorſchlag
anzunehmen. Er erzahlte ihn zu Hauſe ſei-
ner Frau, und dieſe; weleche noch weniger
Gefahrlichkeit dabey ahndete, als ihr Mann,
und auch mit ihrem hauslichen Elende mehr

bekannt war, bezeigte ſo viel Vergnugen
daruber und gab der Sache ſo viel Gefalliges
und Annehmungswerthes, daß ſich ihr Mann

den
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den namlichen Abend ubch entſchloß, ſeinen
Heinrich den morgenden Tag zu Herrn Ra—
dern zu ſchicken und ſich die verſprochenen

Bucher ausbitten zu laſſen. Heinrich, auf
den, nach ſeinem Temperament, alles ge—
doppelten Eindruck machte, konnte von der
Freundlichkeit und den guten Ermahnungen
des Herrn RNaders, zu Hauſe nicht genug
erzahlen. Die Bucher, die er mitbrachte,
ertſprachen dem Geſchmack des Vaters voll-
kommen. Woddo wurde nun in ſeiner guten

Meinung von Radern beſtatigt. Ein Mann,
dachte er, der ſolche Bucher lieſt, muß gewiß

auch ein Kind Gottes ſeyn. Er wurde nun
immer mehr geneigt, dieſem Manne ſeinen
Sohn zu ubergeben. Ja, eine Gicht, von
der ſeine Frau befallen wurde und die es
nothwendig machte, daß die Wiirrhſchaft
mehr und mehr ins Kleine gezogen wurde,
brachte ihn zu dem feſten Entſchluß. Nach«
dem er in einer Abendſtunde, in der ſei—
ne Freunde zugegen waren, ihn feyerlich
zur Nachfolge des Heilands ermahnt, und
ihm, wie er glaubte, ſeinen Seelenzuſtand
wichtig gemnacht hatte, fuhrte er ihn den

B 2 an
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andern Morgen ſelbſt bey Herrn Radern
ein.

Nun iſt es nothig, daß ich meinen
Leſern, Herrn Rader ſelbſt und ſeine Fa
milie ſeitzite. Er war ein Mann von
großem Verſtand, der aber von den an—
dern Kraſten, aus deren Uebereinſtimmung

Geſundheit der Seele oder CTugend ent—
ſteht, ganzlich wverlaſſen. war. Sein
Hauptprincipium in ſeinem eigenen Betra—
gen' und in der Kinderzucht. war  man
muſſe ſich und die Kinder der Natur uberlaf

ſen und ſich in alles ſchicken lernen. Seint

Frau, die er als Witwer genommen und der
Durftigkeit entriſſen hatte, wußte ſich ganz!

furtreflich in ihn zu ſchicken. Er brauchte
nur den Ton anzugeben und gleich erriethe ſie
ſeine ganze Stimmung. Glaubie ſie aber,

keine Abſicht ihres Mannes zu vereiteln; ſo

außerte ſie eine ſolche Fertigkeit in allen Ar;
ten ſinnlicher Ausſchweifungen, daß gewiß

Madame, Radern in den alten Zeiten von
den Mythologen dem Gotte Comus zur Ge
ſellſchafterin ware gegeben worden, und
das von Rechts wegen. Aus dieſer

zwo
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zwoten Ehe waren zween Knaben da, die
ihrem boſen Vater ahnlicher waren, als der

Natur, ihrer vorgegebenen Lehrmeiſterin.
Mehr wegen der Modes als zum Beſten der
Kinder hatte Rader einen Hofmeiſter, der
alles vollkommen verſtand, was zu einen;

unnutzen Galanthomme gehort. Jn ſeiner
Perſon waren Hofmeiſter, Commis de cœur.

Maitre de plaiſird und andere Chargen ver
eiiigt, die ſeitrnn Herrn zu Beforderung
ſeines Nutzens und Vrrgnugens nothig waren.
Vor  dem Publikum war er Hofmeiſter, der
nichts weniger als ein getreuer Schuler der

Beaumont und des verehrungswurdigen
Campe ſeyn wollte. Fruh nach dem Thee—
oder Chocolade war er Vertrauter bald in
dem Muſeum ſeines Principals, bald bey der

Toilette ſeiner Gebieterin. Bey Tiſche war

er luſtiger Rath und Nachmittage hatte er
die Ergotzlichkeiten zu beſorgen. Aus dieſen

Perſonen beſteht die Raderiſche Familien
gruppe. Doch nein, es fehlt noch eine, die
ich, ſo wie ſie im ganzen Hauſe immer ver—
geſſen wurde bey üahe auch ubergangen hatte.
Dieſe iſt Jettchen, Raders Tochter, aus der

B3 erſten
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erſten Ehe in Vergleichung mit den
Gaucklern des Naderiſchen Hauſes mehr als
Menſch, nicht allein wegen ihrer gefallenden

Geſtalt, welche von.dem Abdel ihres Geiſtes
und ihrer Unſchuld zeugte, ſondern vielmehr
noch wegen der feſten Beharrlichkeit, mit der

ſie trotz allen verfuhreriſchen Verſuchen, den
Vorſchriften ihrer verſtorbenen guten Mutter

treu geblieben war. Mit dem gefuhlvolleſten

J Herzen verband ſie einen mehr richtigen als
aroßen Verſtand, und mit dem ſchamhafte-—
ſten Anſtand, eine naturliche Ungezwungen—

heit. Sie war daher aufgeraumt, ohne ſich
J Hiin irgend etwas die geringſte Ausſchweifung

zu erlauben, und ſtille, ohne Anſpruch auf
Canoniſation. Von ihrem Vater und Con-
ſorten wurde ſie verachtet und nach mancher

ley vergeblichen Unternehmungen ſie zu ge—

winnen, von allen Feſtins, von-Viſiten und
Gegenviſiten ausgeſchloſſen, ſo daß man
kaum ihrer dachte, wenn Eſſenszeit war.
Sie war eben 17 Jahr alt; als der junge
Woddo in ihres Vaters Haus kam.

Die Rede, mit welcher der alte Woddo
ſeinen Sohn! ubergab, war ungckunſtelt,

aber



aber deſto eindringender. Er empfahl dieſem

Pflichten, die er ihm ſchon langſt hatte be—
kannt machen ſollen, und deren Beobachtung

er ihm nun zu ſpat anprieß. Rader und
die andern Anweſenden, die in dergleichen
Sachen mit ihm nur Eine Perſon ausmach—

ten, ſpielten ihre Rolle furtreflich. Jn einer
Gegenrede erwieß er die Nothwendigkeit der
Wachſamteit uber ſich ſelbſt und ſeinen See
lenzuſtand, mit Worten, die. er aus Bucherr
von Woddos Geſchmack ſelbſt zuſammen ge—
raft und durch ſeinen Seelenfreund, den
Herrn Hofmeiſter hatte ſtehlen laſſen. Er
verſicherte ihm ſeine und ſeines Freundes

Sorgfalt, alles nur mogliche zur Bildung
des jungen Heinrichs beyzutragen und einen
Mann aus ihm zu machen der einſt der Welt

nutzen werde. Der Hofmeiſter ſollte ihm
taglich einige Stunden gebenz außerdem
aber ſollte er die offentlichen Stunden der
erſten Klaſſe beſuchen. Den Beitſtunden ſei—
nes Vaters ſollte er ferner beywohnen, wo
bey ſich denn Herr Mahlmann ſo hieß der
Hofmeiſter) die Erlaubniß ausbat, auch
daran Theil nehmen zu durfen. Der arme

B 4 ehrli
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ehrliche Mann nahm dieſes alles fur baare
Munze an, war froh, eine Seele mehr dem
kleinen Hauflein beyzugeſellen, und glaubte
ſeinen Sohn ſchon hier in den Himmiel ge—
bracht zu haben. Mit innigſtem Vergnugen
erzahlte er alles ſeiner Frau, die ſich nicht
weniger daruber freute.

Heinrich war wie in eine neue Welt
verſetzt. Bisher waren ſeine Aeltern feine
einzigen Bekannten geweſen, fur die er mehr

Furcht als Zutrauen hegte. Alles in ſeinem
vaterlichem Hauſe hatte ein ſo trauriges An

ſehen, daß er niemals ſo froh und heiter war
wie andere. Auf einmal kan er in ein Haus,

wo uberall Pracht herrſchte, wo ſich jedes
mit Vertraulichkeit zu begegnen ſchien, wo

man ſich beeiferte ihm Gefalligkeiten zu er
weiſen und ſich mit ihm beſprach, ja, was
allem dieſem ein großes Gewicht gab, wo er
einen weit beſſern Tiſch und mehrere Be

cquemlichkeiten fand. Denn wider dieſes
hatte der alte Woddo nicht proteſtiret, weil
er ſich nicht einfallen ließ, daß ſolches Ein

fluß auf den Seelenzuſtand haben konne.
Jn den erſten Tagen war die Raderiſche

Familie
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Die furnehmſte Pflicht des Menſchen
iſt, ſich glücklich zu machen. Hierdurch er—
fullt er den Willen des Allvaters, (ein
Wort, das er ohne einen Gedanken damit
zu verbinden, wegen dem Reitz der Neuheit
immer im Munde fuhrte) und befſriedigt
ſeine eigenen Triebt. Erſteres ſehen wir
daran, weil er uns alles giebt, was nur
Neigungen erfordern konnen; letztere fuhlt
ein jeder Menſch. Das erſte, was man
thun muß, iſt, daß man heyn ſich unterſucht,

welchen Theil von Gluckſeligkeit man begeh
ret. Manche finden ihr Vergnugen an Geld,
ſchonen Kleidern und andern Sachen. Die—

ſen Neigungen muß man ſich ganz uberlaſe
ſen, ſie zu unterhalten und zu ſtarken ſuchen.
Wer ihnen etwas verſagt, ſtreitet wider den
Allvater, von dem die Natur ihren Ur—
ſprung hat. Damit uns aber unſere Nei—
gungen nicht martern, wenn ſie unbefriedigt
blieben, ſo muß man ſich bemuhen, ſie zu
fattigen, auf welche Weiſe es geſchehe. Oft
wird einem dieſes etwas ſchwer, denn es
giebt Leute, die mit uns zugleich Verlangen
nach einem Gegenſtande haben und uns da

her
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gen. Hier iſt mihts beſſer, als daß man
ſich in die Leute ſchicken lernt, das heißt, ihre

Wunſche ausforſcht, ſich ihnen gleich ſtellt
und dadurch gefällig wird. Wer dem Geizi—
gen gefallen will, muß nicht verſchwenderiſch
ſeyn, und wer die Gunſt des Verſchwenders
ſucht, darf nicht Schatze ſammeln wollen.
So ſchickt man ſich in eines jeden Natur.
Dabey muß man aber immer zugleich ſehen,
wie man ſeinen Nutzen ſtiftet; ſo leiſtet man

den Forderungen ſeiner eigenen NeigungGenu—

ge. So laſſe ich euch erziehen, meine Kinder,

und dieſes ſage ich Jhnen beſonders mein lieber

Woddo: weil es die Grundlage Jhres Glucks
ausmacht. Jch habe ſchon viel junge Leute
glucklich gemacht dadurch, daß ich ihren Wil

len nicht beſchrankt und ſie der Natur äber—

laſſen habe. Nur hierdurch gelangt man zu
ſeiner Beſtimmung, (abermal ein Wort, das
er nur guszuſprechen brauchte) da ich Sie ſo
lieb habe, mein guter Woddo, ſo wollte ich
Git auch gerne zu ihr leiten, damit ihr guter

Vater einſt Freude an ihnen haben mag.
Jn meinem Hauſe ſollen Sie alles haben,

was
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was Jhnen dazu nothig iſt. Bedienen Sie
ſich deſſen ohne Scheu. Dazu hat mir es der
Allvater gegeben, daß ichs zur Bildung
junger Leute (nie ais in Raders Mun—
de ohne Bedeutung) anwenden ſoll.

Freilich eine ſehr feltſame, obgleich ſehr

ſcheinbarwohlgemeinte Ermahnung, die von
den Warnungen des alten  Woddo ziemlich

abwich. Auch war ſie den Syſtrmen klüger

Erzioher nicht gemas; unter denen Nader
hervorzuragen glaubte. Bafedbow, Campe,

Weiſe, Trapp und Salzmann ſind ausge:
machte Kenner der menſchlichen Natur und

weit entfernt ihre Zoglinge zu Feinden ihrer
eigenen zu machen, wo findet man aber in
ihren Schriften ſolche Grundſatze, die in ih

rer Ausubung jene offenbar zerſtohren wur—
den? Sie empfehlen auch die naturliche Er—

ziehung, die, wenn ich ſie nicht ganz falſch
verſtanden habe, nichts anders iſt, als eine

beſtandige Beobachtung der Fahigkeiten und

Neigungen des Zoglings und die ſorgfaltigſte

Richtung derſelben zur Erhaltung der Ge?
ſundheit und der unerſchutterlichen, Ruhe der
Seele. Die verborgenſten Krafte, das ge

heim
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heimſte Verlangen der menſchlichen Natur zu

ihrem wahren Wohl anwenden, aus den
Kraften des Univerſums und ihrer Ordnung,
der Jugend den Schopfer auf der angenehm
ſten Seite bekannt machen, ihr dieſe Ord—
nung als ſeine wohlthatigſte Einrichtung zur

Begluckung der Jndividuen und zur Erhal—
tung des Ganzen vorſtellen und ſolche zur
Nachahmung?. an ihren Geſchaften empfeh

len, das heiſt ihnen naturlich erziehen.
Dieſes war auch deine Abſicht, ehrwurdiger

Verfaſſer des Vater Roderich, zu zeigen
wie man ohne ubermaßigen Aufwand, ohne

Kunſteley, Kinder, der Natur und ihrem
Urheber zu Ehren, Aeltern zur Freude und
ihnen ſelöſt zur leichten und unſchuldigen Be
friedigung ihrer Wunſche und zum frohen
Genuß des Lebens, erziehen konne. Alle

gutgeſinnte Aeltern werden ihren Kindern
deinen Namen mit Entzuckung nennen, und
die Edeln der Nachwelt werden bey deiner
Erinnerung Thranen der Freude weinen.

Dejenige, wolcher weiß, welchen Ein—
druck die Reden eines Mannes, dem man
ſchon als ſeinem Wohlthater unbeſthranktes

Zu
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Zutrauen geſchenkt hat, der alle Worte mit
nicht weniger Nachdruck als Freundlichleit
begleitet, auf ein junges unverwahrtes Ge
muth machen; derjenige wird zu errathen
im Stand ſeyn, was unter und nach dieſer
Zeit in dem Herzen des jungen Heitnrichs
vorgieng. Exr verglich ſeine jetzige Lebensart

mit der vorigen, die Lehren, die ihm Rader
und ſein Hofmeiſter ertheilte, mit den Etr—
mahnungen ſeines Vaters, und raiſonnirte
ganz naturlich alſo dabuber bey ſich ſelbſt:

Alle unſere Bemuhungen ſollen wir daraitf
wenden, daß wir glucklich werden. Dieſes
iſt doch wohl wahr, denn du fuhlſt es in dir
ſelbſt: Herr Rader iſt glucklich worden, denn
er hat ja alles, was er nur wunſchen kann.

Er muß alſo auch wohl die Mittel wiſſen,
und kann ſie daher wiederuni lehren. Dein
Vater iſt nicht glucklich, denn er that immer
ſo angſtlich; er hat alſo nicht die Mittel ge:
wußt, ſich glucklich zu machen und kann ſie

daher auch nicht andern mittheilen. Seink
Ermahnungen fuhren daher wohl nicht zum
glucklich werden, und du mußt doch wohil
Herrn Radern folgen. Solche Selbvſtge—

ſprache
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ſprache hielt er odfters mit verſchiedenen Ver;
anderungen. Man ſprach leichtſinnig von
der Religion, man gab boſe ſchandliche Bey—

ſpiele, man hob allen bisherigen Zwang auf,
und lebte mit den Kindern wie zuvor, und
Heinrich rechnete alles dieſes zum glucklich

werden. So oft er zu ſeinem Vater kam,
ruhmte er das viele, Gute7 das er in dem
Naderiſchen Briuſe: grnoſſe, und verſchwieg
das Boſe das grſprochen und getrieben wur·
de mit großem Fleiß. Denn erſteus hatte
ihm Herr Rader die Verſchwiegenheit als die
heiligſte Pflicht eingepragt, abermals nicht,

um ihn zum Liebhaber dieſer Tugend zu
machen, denn außer ſeinem Hauſe hielt er
ſelbſt nichts darauf, ſondern um keinen Ver—
eather ſeiner Niedertrachtigkeit furchten zu

durfen. Zweytens aber hatte Heinrich ſchon

ſich unvermerkt, die Halfte ſeiner ohnedem
ſeicht gegtundeten Zartlichkeit gegen ſeine
Aeltern verlohren und furchtete, der Vater
mochte ihn wieder nach Hauſe nehmen, wenn

er horte, daß es bey Herrn Nadern nicht ſo
zugienge, wie bey ihm. Und drittens be—
fremdete ihn ſchon vieles Unanſtandige nicht

mehr
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mehr, und er fuhlte ſich bald eingewohnt. Jn
ſeinen Stunden war er ziemlich fleißig. Auſt
ſer denſelben aß und trank er, ging und fuhr

mit ſpazieren, gab Viſiten und las unter An
fuhrung ſeines mentoriſchen Seelenmorders
Krebilloniſche Schriften aus Leiden, von man
cherley Calibre, deren eine große Menge in
den ſchonſten Franzbanden gebunden vorhan
den waren, weil ſie zum Glucklichſeyn und

zur guten Lebensart gerechnet wurden. Eine

ſeiner Lieblingsbeſchaftigungen war auch, daß
er nach Tiſche auf deni Speiſefaul die Ge
malde beſah, die ſo gehangt waren, daß ſie

leicht uber das Auge in die Einbildungskraft
dringen und von da durch ihren ſchandlichen

Gift das Herz verwunden mußten die ſo
gehangt waren, daß immer eines der Com
mentar zum andern ward. Es iſt rine durch
eines jeden Erfahrung beſtatigte phyſiſche

Wahrheit, daß, nach dem Eſſen, wo, wenn
alle Triebe ſchlummern, der des Zeugungs—

geſchaftes beſonders bey lebhaften Tem—
peramenten und in jungen Herzen deſto reger

wird. Wenn nun die begierige Einbildungs
kraft ſo bequeme Gelegenheit zu ſinnlicher

Thatig:
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Thatigkeit findet; fo wird nach ofterer. Wie
derholung das frommſte Herz endlich boſen
Zunder fangen, geſchweige ein ſolches, in
welchem der Grund zu allen Boſen bereitz
geleget war. Aeltern, wenn Euch das Wohl

eurer Kinder angelegen iſt, entfernt von ih
nen alle ſinnliche Reize, alſo auch beſonders

verfuhreriſche Gemualde. Wollt ihr ſie zu
Liebhabern und Kennern der Kunſt bilden, ſo
wird es Euch nicht an uttlich guten Werken

der beſten Meiſter fehlen, die den Geſchmack
J

verfeinern und der Tugend Nahrung geben
konnen!

So lebte Heinrich hin und wahnte, fich

auf dem Wege zum Gluck zu befinden. Mit
den Jahren und dem Wachsthum des Kor
pers nahm er zu an Kenntniſſen, die er nach
Anleitung ſeines Wohlthaters und Herrn

Mahlmanns ſeines vermeinten Freundes, ſo
faßte, daß er weiter nichts als die wortlichen
Erklarungen davon behielt, wejil man ihn be

redete, daß dieſes um ſein Gluck in der Welt

zu machen, ſchon genug ſey. Daß man des—
wegen gelehrter werden muſſe um deſto eher

tugendhafter zu werden, und daß man durch

C Tugend
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Tugend allein zum wahren Ghuuck gelange,
wußte er ſelbſt nicht, niemand ſagte es ihm;
ja wo man einen ſolchen Gedanken bey ihm
merkte, ſo wurde er durch mancherley Kunſt—

griffe erſtickt, ehe er ſich noch entwickeln konn

te. Er wuchs daher auch an Ceichtſinn, aus—
gearteten Leidenſchaften und Verſtellung. So
wenig Kindesliebe er noch zu ſeinen Aeltern
fuhlte und ſo wenig er ſich jetzt um die Leh—

ren ſeines Vaters bekummerte; ſo konnte er
doch in ſeinem vaterlichen Hauſe eine ſolche
Herzenswarme und Anhanglichkeit an die al—

ten Vorſchriften erlugen, daß der Vater oft
uber die gute Geſinnung vor Freüden weinte,
die durch keine guten Tage erkaltet ware.

Jn dem großten Wohlleben wurde
Heinrich nach Hauſe zu dem herbeynahenden
Ende ſeiner ſchon ſeit langer Zeit ſiechenden
Mutter geruft. Auf ihr Verlangen mußte
er die wenigen. Tage bis zu ihrem Tode zu
Hauſe und meiſtens vor ihrem Bette zubrin:
gen. Zum erſtenmal befand er ſich einem
ſterbenden Menſchen ſo nahe. Der entſtellte
und ſeiner Zertrummerung ſich nahende Kor—
per, wie er mit bebenden Stoöße, der mit

jedem



jedem Athemzug ſchwacher ward, der Erſtar—
rung widerſtand, die ruhrende Gleichmuthig—

keit in den Blicken der Sterbenden, die dem
Tode entgegen zu lächeln ſchien, den Hein—

rich, ſeitdem er im Raderiſchen Hauſe war,
nie ohne Erblaſſen konnte nennen horen;
alles dieſes gab ſeiner Jdee von Glucklich—
werden einen andern Anſtrich. Beſonders
aber ſchmolz ſein Herz in eine Empfindunq,
von deren Beſchaffenheit er ſich damals ſelbſt

keine Rechenſchaft geben konnte, als ſeine

Mutter den Tag vor ihrem Tode von ihm
Ahhſchied nahm und ihm ihren letzten Segen
ertheilte. Mein lieber Heinrich, fieng ſie mit
zitternder Stimme an, du' warſt immer
fromm und gut, bleibe ſo, wuiche nicht von

Gottes Wegen, damit ich dich in jenem Le—
ben mit eben der Zufriedenheit wieder finde,
als ich in dieſem von dir Abſchied nehme.

Lebe wohl, Gott ſegne dich und deinen Wan

del!

Einige Tage nach ihrer Beerdigung
kam er wieder in das Raderiſche Haus, aber
nicht mit der Gemuthsverfaſſung, mit der er
ſolches verlaſſen hatte. Ueberall umſchwebte

C2 ihn



ihn das Bild ſeiner ſterbenden Mutter, ſtets
lagen ihm ihre Worte in Gedanken, mehr
als jemals glaubte er jetzt, daß ſeine Aeltern
es immer am beſten mit ihm gemeinet hat
ten. Die Standhaftigkeit, mit der er ſeinen
Vater, bey ſeinen kummervollen Umſtanden
dieſen Verluſt ertragen ſah, ſchien ihm nun
ein zuverlaßiger Beweis von der Wirkſamkeit

ſeiner Denkungsart und von dem Werth ſei3

2 Geſinnungen in des Vaters Hauſe mit ſeinen
jetzigen, ſah, wie tief er gefallen war, und

ſchauderte zuruck. Kurz, er ſchloß nach die

*1 ſer traurigen Cataſtrophe eben ſo bundig alß
J

damals, als er in das Raderiſche Haus kam.
Mit dieſen Gedanken ging er oft traurig
herum, nahm nicht mehr ſo gern Antheil an
den gewohnlichen Luſtbarkeiten, und ſann
auf Mittel zu dem verlaſſenen Pfade zuruck—ĩ zukehren. Rader merkte von weitem alles,
was in dem Herzen des, jungen Woddo vor

ging. Um ſein angefangenes Werk nicht un
vollendet zu laſſen, beſprach er ſich mit Mahl

mann uber die Art, die halbentgangent
Beute ſich wiederum eigen zu machen. Lalfen

Sie



GSie. mich, ſorgen, ſprach dieſer, er ſoll in
Kurzem ganz unſer. ſeyn. Ohne Heinrichen
um die Urſachen ſeiner Niedergeſchlagenheit

zu fragen, nahm er nicht lange darauf Anlaß,

mit ihm von den Freuden der Natur zu ſpre—
qthen und ihm die Undankbarkeit der Men—
ſchen ins Licht zu ſtellen, die ſolche durch be—

ſtandigen Trubſinn verkennten. Mit ſo viel
redneriſchem Schwunge er alles dieſes aus
gefichrt hatte, mit eben ſo viel Leichtigkeit
wendete er es auf ihn an. Endlich ſetzte er
noch hinzu: wie ſehr. ſich Herr, Rader uber
ſeinen Kaltſinn betruben wurde, da er ſich

doch ſo ſehr. bemuhte, ihm das Leben ver
gnugt zu machen und ihn zum Gluck zu lei
ten. Seine. Rede hatte ſo viel Anziehendes,
daß Heinrich unter derſelben nicht nur ganz

Ohr war, ſondern, daß auch mit ihrem Be
ſchluß alle. ſeine guten Entwurfe wieder ver.

ſchwanden. Mit ſeiner Munterkeit kehrte
auch ſein Geſchmack zu ſeiner vorigen Lebens:
art zuruck. An einem Abende, wo die Ra—

deriſche Familie außerordentliche große Ge
ſellſchaft hatte, ſaß er allein am Fenſter der
Gartenſtube, mit gen Himmel gehefteten

C3 Augen.
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Augen. Sein erſter Gedanke war die ſter—
bende Mutter und der zweyte das kunftige
Wiederſehen. Die ſchlummernde Natur, der

Mond, welcher als freundſchaftlicher Wach-—
ter uber ſie zu ſchweben ſchien, erregte in ihm

eine unnennbare Schwermuth. Mit melan
choliſch ſußen Empfindungen legte er ſich nie
der und traumte nicht allein, wie es ganz
naturlich war, von dem allen, was er ge—n
dacht und empfunden hatte, ſondern auch.
ungleich lebhafter. Die Natur der Traume
und ihre Verbindung mit dem wachenden
Zuſtande des Menſchen, waren ihm noch
unbekannt, und er hielt daher den ganzen
Traum fur eine gottliche Erſcheinung, wurde
nachdenkend' daruber, und faßte abermals den

feſten Entſchluß, ſeine bisherigen Geſinnun
gen aufzugeben. Das. Einzige, was ihm
am meiſten dabey im Wege ſtand, war, daß
er Herrn Radern zu beleidigen furchtete.
Von dieſer Zeit an fiengen Entwurfe um
Entwurfe an in ſeinem Kopfe abzuwechſeln
und ſein Herz eine peinigende Unruhe zu
empfinden; da ſah er auf ſich zuruck, wie er
ſonſt war und wie er ſich jetzt fuhlte, da

ſtiegen
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ſtiegen Gedanken auf, die ſich unter einan—

der bald verklagten, bald entſchuldigten.
Klugheit und Dankbarkeit befahlen ihm, in
Gegenwart der Leute des Hauſes ſeinen
Kummer ſo viel als moglich zu verbergen,
und doch machte ihn Drang des Herzens ſo
unempfindlich gegen alle Freuden, er lahmte
thm ſo alle Glieder, daß er unbeſchreiblich:

zu kampfen hatte, wenn er ſich nicht vffenbar
verrathen wollte. Ohne Freund ſeines Ge—
ſchlechts und Alters, ohne Rathgeber, der
ſeine Leiden mit;ihm getheilt hatte, taumelte

er herum und mußte ſich oft mit Fleiß beſint
nen, ob er wirklich lebe, oder ob er nur trau
me. Mit Zerſtreuung horte er das Gute in
den offentlichen »Schulſtunden, mit Zer
ſtreuung horte er die muthwilligen und
ſchmuzigen Scherzje des Herrn Mahlmanns
zu Hauſe an. Niemals gab er auf eine Fra
ge eine paſſende Antwort. War er wegen
ſtines Tiefſinns aufgezogen worden, ſo konnte

et ſich nur durch einen Strom unwillkuhrli—
Mcher Thranen, den er irgend in einem abge

legenen Winkel des Hauſes ſich erqieſen ließ,
die ſußeſte Genugthuung verſchaffen. Mit

Ca4 dieſen
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hieſem fehmerzlichen Seelenleiden kampfte
Woddo ſchon eine lange Zeit, mit ihm ver—
inderte ſich auch ſein Aeußerliches ſehr merk.

lich. Er gaukelte nicht mehr, klatſchte nicht
mehr jeder Ausgelaſſenheit Beyfall zu; ſeine

Tritte glichen mehr dem Wanken eines Fie:
berhaften, als dem raſchen Gange eines
muntern Junglings, das Feuer ſeiner Augen

war halb erloſchen und eine Blaſſe, die ihm

nicht ſowohl ein furchtbar Anſehen, als die
Farbe der Boſcheidenhett gab, hatte ſeint
Wangen uberzogen. Um dieſe Zeit traf eines

Tass in bem Raderiſchen Hauſe Beſuch aus
einer benachbarten Reſtdenz ein. Ein Jung
ling, den Jettchen aus gegrundeten Urſachen
verabſcheute, und der Vater ſchon hoffen ger

macht hatte, kam um das Jawort zu holen.
Eine ganze Woche vorher war ſchon darauf

zugefchickt worden. Alles war vergnugt bis
auf Heinrichen und Jettchen, doch jedes aus

verſchiedenen Urſachen. Allein wie oft ſchon
bloſes Mitleiden uber den ganz ungleicharti?

gen Schmerz des Andern, Herzen zur Sym
pathie geſtimmt hat; ſo geſchahe es auch
hier. Jettchen mochte wohl ſchon immer

den



den irrenden Jungling bedauert haben, ihr
Herz mochte wohl gar ofters fur ihn zum

Beſten reden, nie aber hatte ſie ihm die min—

deſte Gelegenheit gegeben, ſich ſo viel von
ihren Geſinnungen ſchmeicheln zu konnen.
Stets war er ihr mit einer ehrfurchtsvollen

Entfernung begegnet, ob ſie gleich manchmal
mit ſchuldlofer Anmuth auf ihn gelachelt hat-

te. Ob es uns gleich. einerley ſeyn. kann.
melche  Gnucinderng davon die Urſache war;
ſo ſcheint es mir, wenn ich alle Umſtande

zuſammennehme. wahrſcheinlicher, daß ſich
dieſe ehrerbietige Kaltblutigkeit mehr auf eine

jugendliche Schuchternhelt grundete, welche

durch Jottchens geſetzten Anſtand immer
mehr zunahm, als auf die Gleichheit mit den

Geſinnungen des ganzen Hauſes in Nuck—
ſicht derſelben. Woddo ſah, an dieſem Tage
alles, was vorgehen ſollte, ohne Antheil
daran zu nehmen. Aus Wohlſtandspflicht
entfernte or ſich und, ging in Garten. Nichrt
ſunge darauf kam Jettchen, auf deren Ge
ſichte Schwermuth. und Verzweiflung ſich
auszudrucken wetteiferten, ging im Garten
herum und blickte mitleidsvoll auf Woddo'n.

C5 Als
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Als ſie ihm begegnete, nahm ſie ihn bey der
Hand. „HSie haben bisher viel gelitten
„mein lieber Woddo, und ich auch.“« Dieſe

wenioe Worte begleitete ſie mit einem Blicke,

der gegen einen andern ihr ganzes Herz ver:
rathen hatte. Woddo, der ſich kaum beſin
nen konnte, druckte, nicht etwa aus Galan
terie, ſondern nach einem unwiderſtehlichen

Gefuhl, ſtillſchweigend ihre Hand an ſeinen

Mund, und ſeufzte: Ach ja! Nachdem er
ſich ſo ſchicklich als moglich einer weitern Un
terredung entzogen hatte, ging er nun bey

ſich alles das durch, was er empfunden hatte.
Ze langer er nachdachte, je weher ward ihm.

Jhn qualten nicht etwa die Schmerzen der
Liebe, nicht das Verlangen, ſtets bey dem
geliebten Gegenſtande zu ſeyn, nein es mar

terte ihn die Furcht Liebe zu empfinden,
welches er, nach ſeinen jetzigen Grundſatzen

fur unerlaubt, ja fur hochſt ſundlich hielt.
Er fand in Jettchens Worten, in ſeinem
Betragen dabey, ja ſogar in dem Gedanken:

Jch fuhle Liebe fur ſie, nichts ſtrafbares,
wenn er als Menſch raiſonnirte, wenn er
aber als der Sohn des Traugott Woddo

D—
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daruber nachdachte, ſadſtellten ſich ihm die
Holle und ihre Qualen- dar. Als Jettchen
den andern Tag auf der Treppe ror ihm vor-
bey ging, brachte ſie ihm zwey Bucher aus
dem Manteau, gab ſie dem Woddo und ſag:

te in Eil: „Sie leſen ja gerne, leſen Sie
„doch. dieſe Bucher, aber allein.“ Kaum
hatte er das Herz, ſie auſfzumachen: es waren
Gellerts moraliſche. Vorleſungen und
Spaldings. Beſtimmung  des Menſchen.
So reizend ihm auch die Titel vorkamen, ſo

wenig wagte er es, darinnen zu leſen. Er
hielt Allef fur Lockſpeiſe. Er furchtete irren

zu konnen und irrte ſchon. Mit großter
Eilfertigkeit ging er in ihrer Abweſenheit auf
ihre Stube und legte beyde unter einen Vor,
hangtifeh. Hatte er erſt ſie zu fehen vermie—

den; ſo that ers jetzt ungleich mehr. Alles
dieſes zuſammengenommen, was ich bisher
von ſeiner Gemuthsverfaſſung geſagt habe,
machte. ihm ſein jetziges Leben und den Auf—

enthalt in diefem Hauſe außerſt unangenehm.
Er war in den Jahren, die fur ſeine Zukunft
entſcheiden ſollten, nach ſeiner Lage hatte er

auch noch ziemlicht Fortſchritte in den Schul
wiſſen
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wiſſenſchaften gemacht. Rader hatte ſeit
einiger Zeit wohl gemerkt, daß Jettchen
freundlicher gegen Woddo ſey, als ſonſt.
Dieſes gefiel ihm nun gar nicht; nicht ſo
wohl, weil er uble Folgeu. aus ihrem Um
gange gefurchtet hatte: denn dieſes ware ihm

die erwunſchteſte Gelegenheit geweſen, den
Tugendſtolz. ſeiner. vermeinten capricioſen
Tochter zu demuthigen, ſondern weil er

glaubte, ſie mochte ihn wohl gar auf, beſſere
Wege bringen. Um dieſen zu verhuten, be
ſchloß er, Woddo'n auf die Univerfitat zu
ſchicken. Seinen Entſchluß, der jenem zu
keiner Zeit hatte gelegener kommen konnen,

machte er. Woddo'n bekannt, verſicherte ihn
von der Fortdauer ſeiner Liebe und ſeiner ſer,

nern Unterſtutzung, die ihn keinen Mangel
ſollte leiden laſſen. Dor. alte, Woddo hatto

ſeinen Sohn der Gottesgelahrtheit: beſtimmt,
Heinrichen ſchien dieſes Studium ſahr wich

riig und angenehm, und Rader willigte auch

darein. Die Urſache, warum letzter die
Theologie ſeinem Pflegfohne empfaht, war

keine andere, als weil er ſahe, daß ein jun—
ger Menſch, wenn er unter den namlichen

Um



Woddo, in unſern Tagen ſich micht der
Theologie widmen konne, ohne hochſt un
glucklich zu werden. Plotzlich wurde alles
zur Abteiſe veranſtaltet und Woddo verließ
nach dem ſchwmerzlichſten Abſchiede von ſeinem
Vater und vielen Dankſagungen an die Ra—

deriſche Familie; freudenvoll dieſes gefahrli-
che Haus. Srin Reiſegefarthe war einer
ſeiner Mitſchuler, Grauhof, der Hofnungs
volle Sohn eines wurdigen Laudpredigers,
mit dem er ſeit wenigen Wochen durch Ver
mittelung des Rektors, Freundſchaſt errichtet
hatte. Sie kamen auf die Akademie und zo

gen in Ein Haus. Woddo hatte an Grau—
hofen den redlichſten Freund, den er ſich nur
wunſchen kounte, aber die Freundſchaft mach

te ihn nicht glucklich. Auf einer Seite nag
ten ihn Religivnszweifel, auf der andern

marterte ihn di Lib V ſch ah
et ſich vor

chen erhi

chen, de
eingeſthla
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Mein lieber Woddo!

Wenn Sie gewußt hatten, wie viel An,
theil ich an dem Verluſt Jhrer Ruhe
heimlich genommen habe, wie ich auf

.Jhre Rettung bedacht geweſen bin, und
wie gern ich alle meine Leiden ertragen
hatte, wenn ich ſo glucklich geweſen wa—
re, zum wahren Glucke eines von
Natur ſo guten Junglings etwas bey—
zutragen; ſo wurden Sie auch jetzt an

der Aufrichtigkeit meines Wunſches
nicht zweifeln, daß mit der Verande-—

rung des Aufenthalts auch Jhr Herz
mehr Beruhigung gewinnen, und ſol—

ches nun in der Freundſchaft Jhres
Grauhofs die Linderung finden moge,
die es in der meinigen nicht finden
durfte. Mein Schickſal trubt ſich
ſehr wir werden einander in unſerer
Vaterſtadt nicht wieder ſehen. Jch
muß ſolche in kurzem verlaſſen, und der
Ott meines kunftgen Aufenthalts it
noch nicht beſtimmt. Wo ich aber auch

ſeyn werde, ſo wird Jhr Wohl einer
der

 αναν

J



7 der vornehmſten Gegenſtande meines
Gebets ſeyn. Leben Sie wohl und
ſchenken Sie bisweilen ein geneigtes
Andenken

Jhrer
unglucklichen Freundin

Henriette Radern.

Jetzt dammerte in ihm die Vermu—
thung, daß die Liebe zu einem Madchen,
wie Jettchen, ihm vielleicht Beruhigung ge—
wahrt und ihr lehrreicher Umgang ſeinen
Verſtand und ſein Herz gebeſſert hatte; aber
zu. einer lichtvollen Ueberzeugung kam dieſer

Gedanke niemals. Denn ſo oft er bedauer—

te, daß er dieſe gute Gelegenheit habe vorbey
gehen laſſen, eben ſo oft rechtfertigte er auch

ſein Verfahren. Die Haupturſache ſeiner
Furcht vor der Liebe war wohl dieſe. Sein
Vater hatte von jeher uber keinen ſittlichen
Gegenſtand mehr Anmerkungen gemacht, als

uber die Liebe unter ledigen Perſonen. Ohne

daß er den Urſprung, das Weſen, die Ab—
ſicht und die Geſtalten einer jeden unterſuch—

te, hielte er ſie uberhaupt fur die abſcheulich—

ſte



etn

J —Er

J

 4

ſte Ausſchweifung. Hierzu kam noeh, daß
ihm Jettchen, wegen ihrer ungezwungenen
mMunterkeit in dem Raderiſchen Hauſe am
anſtoßigſten war. Da nun der junge Wod
do und Jettchen eben zu der Zeit die erſte
Liebe fur einander empfanden, da die Grund
ſatze ſeines Vaters bey jenem von neuem die
Triebfedern aller ſeiner Handlungen gewor

den waren, ſo konnte er kein Gehor einer
Neigung geben, die ſeiner Denkungsart ent

gegen war.Damit ſich der keſer nicht etwn uberre:

de, als wollte ich wider den Woddo und mit
ihm gegen alle Vater Widerpart machen;
will ich mich hieruber noch etwas weitlaäufti:
ger erklaren. Wenn die Aeltern, Vormune
der, und Lehrer von der Natur verlangen,
daß ſie ſich nach außern Verhaltniſſen richtrn

und Junglinge nur denn Liebe empfinden
ſollen, wenn ſie ihres Vermogens und
Gewerbes wegen heurathen konnen, ſo
verlangen ſie, beſonders bey unſern Gitten
und gewohnlicher Erziehung, ohne Zweifel

zu viel. Dieſer Trieb, an ſich und ohnt
Mißbrauch gewiß der wohlthatigſfte ert

wacht
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wacht ſchon fruhe, und die Grade ſeines
Wachsthums oder ſeiner Abnahme hangen
meiſtens von den Verhaltniſſen der Erziehung

zu den Temperamenten, am wenigſten aber
von den Veranderungen in der politiſchen
oder Geſchaftswelt ab. Keinesweges aber
ſind diejenigen unter ihnen zu verdenken,
welche die Jhrigen von einer Liebe abhalten
wollen, die denſelben die Pflichten des Chri
ſten und Burgers zu erſchweren droht. Jch
dachte der beſte Mittelweg, weder der Natur

etwas zu vergeben, noch die Wohlfahrt des
Junglings toder auch Madchens) aufs Spiel
zu ſetzen, ware dieſer, wenn erſtens Aeltern
und Vorgeſetzte das Zutrauen ihrer Kinder
und Untergebenen beyderley Geſchlechts ſo zu
gewinnen ſuchten, daß ſolche ſich nicht ſcheu—

ten, ihnen auch dieſe Neigung zu geſtehen,
die ſich freylich immer am liebſten verſteckt.

Durch hamiſchen Tadel, durch gallſuchtiges
Schmahen derſelben an andern, ohne dag
Tadelnswurdige davon ins Licht zu ſetzen,
durch bittern Spott, erniedrigende Schelt—
worte oder gar gewaltthatige Mißhandlungen,
wenn ſie merken, daß dieſer Trieb in dem

D Herzen
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Herzen der Jhrigen rege wird, werden ſie es
freylich nimmermehr ſo weit bringen. Al—

tein, wenn ſie ihren Kindern das Weſen der
Liebe erklaren, ſich zu den ihrigen herablaſ—
ſen, ſich freundlich zu Rathgebern anbieten,
die Fehler, wodurch andere ihrer Liebe einen

unglucklichen Ausgang zugezogen, auf der
rechten Seite, ohne Spuren von Feindſelig—

keit entdecken; ſo wird's, glaube ich, gar
nicht ſchwer halten, daß ſie auch hierinnen
die erſten Vertrauten der Jngend werden,
welche ſie billig immer ſeyn ſollen. Als ſol

che aber muſſen ſie nun zweitens mit eben ſo

großer Wachſamkeit ais Schonung, der Lie—
be diejenige Richtung zu geben ſuchen, nach
der ſolche weder ganz erkalten, noch unge—

ſtum werden kann, denn Beides hat gemei—

nialtceh traurige Folgen. Junglinge und
Madchen, welche lieben und auf dieſe Art
behandelt werden, vermeiden gewiß die Stru
del, in denen eine ſich ſelbſt äberlaſſene Lei
denſchaft hulflos herum getrieben wird. Ohne

ſeines Vaters unklugen Eifer und bey ſanften
Belehrungen ware die Liebe Woddo'n
Gluck worden.

Zu



Zu keiner Zeit hatte das ſtets zunehmen
de innere Leiden unſerm Junglinge nachthei—

liger werden konnen, als eben jetzt. Er be
fand ſich in den Jahren, in welchen der Ver
luſt. einer Stunde oft unwiederbringlichen
Nachtheil bey ſich hat, an einem Orte, an
welchem nur ein heiterer und den Studien
ganz eigener Geiſt fur die mancherley Unbe
quemlichkeiten und die hitrachtliche Jahrs?

ſumme ſich eutſchadigen kann, und wo ein
Leidender dem Spotte und der Verachtung

anderer ſelten entgeht. Ein Menſch, der
nur immer mit ſich und der Erwagung ſei—
nes moraliſchen Werths beichaftigt iſt dey—
ſich immer Vorwurfe macht, kann kein Feuer
von den. Hohen Apollo's! fur ſein Opfer er
warten. Und um ſo viel mehr muß man
ſich wundern, daß Woddo dem allen ohne
geachtet ſich Kenntniſſe ſammelte, die alle Ert

wartung ubertrafen. Da die zuwerlaßigſten
Nachrichten von ſeinen Lebensumſtanden in
meinen Handen ſind, ſo ſchmeichele ich mir
nicht vergebens, meinen Leſern dieſes Rath,
ſel entziffern zu konnen.

I 4 VDa Die
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Die Erfahrung lehrt uns, daß die Nei

ginigen und Geſchafte der menſchlichen Seele

im ganzen Leben von der Richtung abhan?
gen, die ſie in den Jugendjahren erhalten
hat. Wir wiſſen, Woddos erſte Erziehung,
und wie dieſe der Maasſtab ſeines vermeint
lich gefundenen Wegs zum glucklichwerden,
der Empfindungen bey dem Tode ſeiner Mut

ter und bey der Wahrnehmung ſeiner Liebe
fur Jettchen ward. Und dieſe erſte Erzie:
hung behielt auch zu. ſeinem Glucke
dieſen Poſten in ſeinem akademiſchen Leben.
GSie ließ ihn berechnen, welcher Verantwor
tng er ſich ſchuldig machte, wenn er unter
dieſer koſtbaren Zeit unthatig bliebe, wie we
mig er einmal geſchickt. ſeyn wurde, ſeinem—
Nachſten zu nutzen und mit welchem Unrech—
te er die Unterſtutzung jeines Wohlthaters

genoſſe. Wenn nun ſeine Unthatigkeit eine
Weile mit dieſen Gedanken gekampft hatte,
ſo behielten letztere gemeiniglich die Ober-
hand, die Schnellkraft ſeiner Seele verſtark—

te ſich und er war alsdenn im Stande einen
ganzen halben Tag unausgejetzt zu ſtudiren.

Er wurde darauf immer etwas ruhiger, weil

12. —e. er



er glaubte eine Pflicht wWeniger unerfullt zu
laſſen. Allein ſeine traurige Gemuthsper—
faſſung hielt ihn auch von Zeitraubenden und
koſtſpieligen Geſellſchaften zuruck. Grauhof

war unter den Studenten ſeine einzige Be—
kanntſchaft, und dieſe ſuchte er nicht zu un
terhalten. Sein Trubſinn verſtattete ihm

eine Fahigkeit und ſein Fleiß keine Zeit da
zu. So hatte er zwey Jehre ohne einige.

merkwurdige Veranderungen gelebt, als ſich
eine zutrug, die fur ihn nicht allein hochſt

wichtig, ſondern auch der Grund von vie
len andern unangenehmen Zufallen ward.

An dem Tage an welchem er gemeinig—

lich Briefe von Hauſe erhielt, kam er ziem—
uich heiter aus dem Collegio, weil ihn die Er—

wartung, erfreuliche Nachrichten zu erhal,
ten, ſeinen Kummer etwas vergeſſen machte.

Er fand auch Briefe, aber ſolche, die welt
tenifernt, ihn in ſeiner Munterkeit zu erhul—
ten, vielmehr das Maas ſeiner Leiden erſt
vollkomnien fullten. Der erſte Brief, den

der erbrach, war. von Radetn und diefes
Jnnhalts:

l
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Mit innigſter Wehmuth muß ich Jhnen

melden, daß ich durch unerwartete Un—
glucksfalle in dir kummervolleſte Durf
tigkeit gerathen bin, die mich ganz auſ?
ſer Stand geſetzt hat, Sie ferner zu
unterſtutzen. Jch wunſche nichts mehr,

als daß Jhnen das Gluck Gonner zeit

gen mag, die Jhnen das ganz ſeyn
konnen, was ich gerne ſeyn wollte. Le
ben Sie wohl und glucklicher als

Jhr
wohlmeinender aber geſchla

gener Fteund.

Oiefes war noch nicht genug. Jn
einem andern Briefe! berichtete ihm ſeine
Schwrſter die tödtliche Krankheit ſeines Va

ters und zugdleich das Verlangen deſſelben,
ihn noch einmal zu ſprechen; wobey ſie ihm
denn zuredete, baß er ſtch mit der großten

Eilfertigkeit aut den Wrg mnchen ſollte.
Nur noch dieſe zwey ſchmerzliche Schlage
hatten gefehlt, ſeine Widerwartigkeiten voll
zahlig zu machen. Ein Schmerz, der ihn

bey
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beynahe aller Beſonnenheit beraubte, be—
machtigte ſich ſeiner alſo, daß er kaum die
Erinnerung ſeines Daſeyns behalten, ge—
ſchweige uber ſeine vorhabende Reiſe nach—
denken konnte. Die Aufwarterin, der we
der die Urſache dieſer außetordentlichen Be—
iruoniß, noch irgend ein beſſeres Mittel ſie
zu vermeiden bekannt war, holte Grauhofen.
Aus den Briefen, welche noch auf dem Tiſch
lagen, erfuhr er die gedoppelte Hiobspoſt.

Mit Thranen in den Augen ſprach er ſeinem

Freunde Troſt zu, und beſorgte unter der
Zeit, als dieſer mit ſtarrem Blicke ohne Be—
wegunag ſaß, die Geſchafte, welche zu Wod:
do's Reiſe abiweckten. Und als alles fertig
war, brachte er ihn durch freundſchaftliche
Vorſtellungen ſo weit, daß er ſich aufs Pferd
ſetzte. Aus Vorſicht ließ Grauhof einen
Mann nachreiten, der zwar auf dem Wege

thun mußte, als reiſe er in ſeinen eigenen
Geſchaften, doch aber ſich nur ſo weit von
ihm entfernen durfte, daß er Woddo'n bey

ſich etwa ereignendem Unglucksfalle beyſte
hen konnte. Allein kein Schmerz kann ſich
in der großten Heftigkeit lange außern und

D 4 ſich
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ſich gleich bleiben. Entweder die Seelent
krafte des Leidenden ſammeln ſich bald wie—
der, oder er muß dem Kummer untertiegen.

Woddo war keiner von denen, welche die
Halfte ihrer Jahre ohne große Widerwar?
tigkeiten verleben, und. mit der erſten den

Zoll der Natur bezahlen wuſſen. Sein Geiſt
war durch kleine Unannehmulichkeiten zu!groſs
ſern und durch dieſe zu den wüthendſten

Schmerz vorbereitet und gleichſam geſtahlet
worden. Daher kam es, daß ſich dieſer be
taubende Kummer durch mitwirkende Hulſe

der mancherley Naturgegenſtande in einen
dumpfen Schmerz verwandeite, wobey er doch

ſeine Reiſe ohne Gefahr fortſetzen konnte.
Am Abend des andern Tages kam er zu

Hauſe an und fand ſeinen Vater zwar noch
am Leben, doch in der äußerſten Schwach—

heit. Weil er eben ein wenig ſchlummerte,
ließ er ſich ſeine Schweſter Etwas von dem
erzahlen „was unter der Zeit im Raderiſchen

Hauſe. vorgefallen war. Nicht lange nacht
dem du abgereiſt warſt, fieng ſie an, ver—
mißte man eines Tages auch Jettchen. Jhr

Vater ſchien ganz gleichgultig dabey. Einige

 Tage
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CTage darauf gieng Mahlmann auch fort, um,
wie es hieß, ſie aufzuſuchen und wieder zu
bringen aber noch weiß inan nichts von
ihm. Auf einmal wurde Raders ſtarker
Vanquerout bekannt. Den Mergen vorher
hatte Rader ſich aus dem Staube gemacht,
und ſeine Frau, welche beſonders Urſache ha—
ben ſoll, ſich ihr Ungluck nahe gehen zu laf—

ſen, fieng an zu raſen. Sie wurde inus
Wayſenhaug gehracht, und die Pathen nah—

men die Kinder zu ſtch. Alles dieſes folgte

ſo ſchnell auf einauder, daß man es kaum
uberdenken konnte. Von den Entwichenen
hat man noch nichts gehort. Jettchen wird
beynahe von allen Leuten bedauert; ach!
wenn ſie nur in guten Handen iſt. Sie

dauert mich ſelbſt uber alle maßen, denn ſte

b ah Whiſt dda
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ihm ſeine zitternde Hand. „Heinrich, ſagte
er mit gebrochener Stimme, „lebe als Got:
„tes Freund und beharre im Glauben. Got—
»tes Friede wohne in dir und mein Segen

»bealeite dich.“ Hierauf lag er ſtille bis ge
gen Mitternacht, wo er des ſanften Todes

der Chriſten ſtarb. Jammer uber den Tod
ſeines Vaters, den er nte kindlicher geliebt
hatte, und Zerſtohrung der Raderiſchen Fa
milie, von deren Wohlſtand ſein Gluck bis—
her abgehangen hatte lagen nun ſo tief in
ſeiner Seele, daß ſie ſich zu gar keinen tro—

ſtenden Gedanken erheben konnte. Chriſtig
ne, ſeine Schweſter, ein gutes frommes
Madchen, obgleich kein Modefrauenzim:
mer, war ihm jetzt Alles, Jhre Gelaſt

4

ſenheit, ihre ſchweſterliche Liebe und ihr un
ablaßiges Beſtreben, dem gefuhlvollen Bru
der ſeine Schmerzen zu erleichtern, machte
ſie nicht nur dieſem ſelbſt, ſondern auch allen

andern Rechtſchaffenen verehrungswerth. Wah

rend der Zeit, als ſich Woddo nach ſeines
Vaters Tode zu Hauſe aufhalten mußte,
ſuchte Chriſtiaue voll zartlicher Sorgfalt, alle

Gelegenheiten auf, die Schwermuth ihres

Bru—
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Bruders zu zerſtreuen. Unter dieſen war auch
bisweilen ein Beſuch bey Granhofs Aeltern
in Krambach. Das waren herzensgute Leute,
die Freude und Kummer mit ihrem Nachſten
theilten. An dem jungen Woddo vertraten

ſie die Stelle der Aeltern, Er, durch man—
then quten Rath, und Sie durch manche kleine
Grfalligkeit zur Verbeſſerung ſeiner haußlichen

Umſtande. Als Woddo den Tag vor ſeiner
Ruckreiſe auf die Academie, von ihnen Abe
ſchied nehmen wolte, waren ſie ſo beſturzt,
als wenn ſie einen Sohn enllaſſen ſollten.
Der aite Paſtor qab ihin Empfehlnnasſchrei:
ben an zwey Profeſſoren mit, wriche als Va
ter und Freundr fur ihn ſorgen würden. Gie

ſind, fatte der alte Granhof, meine Freunde,
weriche inrinem Gohne Unterſtutzung allerley
Art gewiß nicht verſagen wurden, wenn ihm
nitht Gott durch mich den großten Theil frem:

der Hulfe entbehrlich gemacht hatte. Sie,
Aeber Wobdo, ſind mein zweyter Sohn, vor

dein mrin rigenrr den einzigrn Vorzug hat
daß ich fur ihn mehr ſorgen kannn, als
einch Empfehlungeu und Rathſchlage. Mei—
ur Freunde werden daher nicht Urſacht ha—

ben,
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ben, Jhnen ihre Liebe zu verſagen. Fahren
Sie fort, ſich mit gleichem Eifer den Wiſſen—

ſchaften und der Tugend zu widmen, ſo wer?
den Sie immer auf die Achtung wurdiger
Manner Anſpruch machen konnen. Woddo
verließ den redlichen Alten. mit thranenden
Augen, und reiſte: den andern Tag wieder

nach den Muſenſitz. Grauhofs nahmen ſeine
Schweſter zu ſich und der Rektor ſeinen jun

gern Bruder.
Sobald ais Woddo. wieder auf der Aka:

demie ankam, ließ, er die Ueberreichung
obengemeldeter Einpfehlungsſchreiben ſein Er-

ſtes ſeun. Die Gelehrten, welchen er war
ampfohlen worden, waren in jeder RJuckſicht,

ſo verſchieden von einander, daß man ſich
wundern muß, wie der alte Grauhof beyde
ſeine Freunde nennen konnte. Er hatte ſie
freylich nur darnach beurtheilt, wie ſie ſich
ihm gezeigt hatten, und. da konnte. ſich der

eine eben ſo ſtellen, als es der andere wirk—
üch war. Feldlin, der leztere ineiner Schil—

derung, war ein gelehrter und dabey froin
mer Mann. Aufrichtigkeit, ungeheuchelte
Demnth,Nachſtenliebe und Vergnugſamkeit

waren



61
ren die Hauptbeſtandtheile ſeines Charaktera.

Er war bey jederman beliebt, nur nicht bey
denen, welchen die Aufſicht uber die Univer:
fitat anvertraut war, denn er hielt noch auf

den Einfluß gewiſſer Alfanzereyen in der Ret
ligion auf die Pflichten des bürgerlichen Le—

bens, uber die ſich jene galanten Enthuſiaſten
der Aufklarung langſt hinaus geſetzt hattene
Daher kam es auch, daß man ihm ſechsmal

eine ordentliche Profeſſur verſprochen und ſie
allemal einem andern gegeben hatte, daß er

zwanzig Jahr lang bey vorfallenden Vakan—
zen die Programmen ſchreiben mußte und da—
fur mit einem gnadigen Lacheln ein arbeitſa—

mer Mann genennet wurde. Bey der das
letztemal erledigten Profeſſur brachte einer
von Feldlins Freunden durch herzdringende
Vorſtellungen die Herren Macenaten ſo in
die Enge, daß ſie ihm endlich das Pradicat
eines Profeſſoris ordinarii honorarii mit eit
ner Penſion von zoo rthir. als den untrug—
lichſten Beweis ſeiner erkannten Verdienſte
zu verſchaffen geruheten. Sandhold, der
andere war. ganz ein auderer Mann. Er
wußte ſich in die Leute zu ſchicken, und konnte

in



fend, mitten in Deutſchland, ziemlich itat

in einer Minute zehnmal Jhr gehorſamer
Diener zu einem neuen Studenten ſagen,
wahrend daß er ſich in Gedanken zu der Be—
kanniſchaft jit dem Beutel deſſelben gratu—
lirte. Mit der Religion und ſeinen Pflich
ten ſtand er ſich ſe gut, daß ſih beyde ſtets
nach ſeinen Vorurtheilen bequemen mußten.

Prit dem holdſeligſten Lacheln einpfieng er
unſern Woddo, und verſpraſch ihm ſeine Dien
ſte bey ſolchen Angelegenhfiten uber die er

nicht mehr entſcheiden konnir, als der Sup:
plikante ſelbſt. Seiner Gebieterin aber, wel!
che als eine volllommene Kennerin der Mode,
der blaſſen Geſichtsfarbe bey den Mannſper
ſonen den Vorzug gab, hatte unſer Jung:
ling vorzuglich gefallen, zumal da er auf Grau—

hofs Anrathen ſich ſo geſchmackvoll angezogen

hatte, als es bey der tiefen Trauer moglich
war. Sie xredete ihrem Manne zu, daß er
doch Woddo zum Hauslehrer. annehmen
mochte und er hatte auch nichts wider
ihre verdachtige Gutherzigkeit einzuwenden

denn fie lebten, dieſen Punct betreft

lie



lieniſch.*) Feldlin nahin ihn mit ungefalſchz
ten Wohlwollen auf, redete nichts von ſeiner
Dienſtbereitwilligkeit, begleitete ihn nur bis
an die Saalthure und verſchafte ihm noch
dieſen Tag durch ſeinen Freund, den Biblio—
thekar, eine einträgliche Arbeit in der Univer—
ſitatsbibliothek. Den nachſten Sonntag ließ

ihn der Profeſſor Sandhold zu ſich bitten.
PHier wurde ihm unter einer großen Geſell—
ſchaft von Srudenten init vorzuglicher Ach:
tung begegnet und da er allein Abends zu Ti—

ſche blieb, auch der Unterricht der Kinder un—

ter den vortheilhafteſten Bedingungen anger
tragen. Ob es ihm nun gleich nicht recht in
dieſem Hauſe zefiel, weil die ganze Familie
der Raderſchen ſehr ahnlich war, durch die

der Grund zu ſeiner bisherigen Schwermuth

J war
Einem Theil der Leſer zum Beſten mert

ke ich an, daß ich hier das Cicisbeat
oder dieſenige Modegewohnheit in Jta
lien verſtehe, vermoge welcher jede Frau

fich gewiſſe Hoflichkeiten von einer
Mannsvperſon, der ſie geneigt iſt, er—
zeigen laßt, und ihr Mann in eben dier
ſem Range bey einer andern Dame

ſtehet.
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war gelegt worden, ſo nothigte ihn doch ſeine
mißliche Lage Sandholds Vorſchlage anzu—
nehmen. Einige Tage darauf zog er in das
Haus ſeines neuen Principals und zugleich
in eine Holle fur ihn. Als er dem Pro—
feſſor Feldlin die Nachricht davon hinter—
brachte, ſagte er weiter nichts, als: So?
zum Profeſſor Sanohold ziehen Sie? Sol

So! Mit bewundernswurdiger Geſchickliche
keit wußte er nach verſchiedenen gleichaulti—
gen Geſprachen unve rurerkt auf einen Jung—

ling zu kommen, den die Wolluſt von der
glanzenden  Hohe der Tugend in den Abgrund
des Laſters geſturzt, und daſelbſt dem ſchmerz:

lichſten Elende und dem ſchandlichſten Tode
Preiß gegeben hatte. Woddo hatte ſchon

von andern davon gehort, er wußte alſo,
daß es keine fromme Erdichtung war. Und
da in dieſer Erzahlung Alles lag, was die
Wolluſt nur verabſcheutingswürdig machen
kann, und Feldlin in untergeſtreuten Anmer—
kungen die Vermeidung dieſes Laſters, als

die großte Pflicht eines Junglings gegen ſich
ſelbſt daraus herleitete; ſo machte ſie ſo leb

haften



haften Eindruck auf ihn, daß er ſich vor ſich
ſelbſt zu furchten anfieng.

Jedoch, ſo gut es auch Feldlin dadurch
mit Woddo'n mocht gemeint haben, ſo
wenig konnte diefer den Vortrag deſſelben
nutzen. Ein junger Mann, der ſein Gluck
in einer Welt zu inachen hat, in der Gewiſt
ſenhaftigkeit' die ubenfluſſiaſte Cerimonie iſt,

der es durch Beguterte ſnchen muß, deren
Hanuptfeindin gemeiniglich die Tugend iſt,
der ihre Verehrer darben ſieht, und ſich noch
wenig an eine belohnende Zukunft halten
kann, wird, hatte er auch erſt die edelſten
Geſinnungen doch endlich geneigt werden,
ſich der Guter der mehreſten zu verſichern,
muſſe er ihnen auch in Anſehung der Den—
kungsart etwas gleich werden. Hatte Feldlin
ſeinen Freund auf einmal dem Verderben ent:?
reiſſen wollen; ſo hatte er ſorgen ſollen, ihm
Unterſtutzung zu verſchaffen, um die er Sand—

holds Anerbieten hatte vergeſſen konnen. Er
hatte vorliegendes Beyſpiel geradezu auf ihn
anwenden uud ihm zeigen ſollen, wie weit er

ſich auf dem Pfade des Laſters, der ihm jezt
mit Blumen beſtreut wurde verirren konnte

E wenn
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wenn er auch noch an dem Abgrunde erwa—
che, kurz, er hatte es bey den allgemeinen
Anmerkungen nicht ſollen bewenden laſe

ſen.

Woddo gab Feldlin vollkommen recht
aber er ahndete das Ungewitter, das in Kur—
zem ihn beſtürmte, und deswegen wurde ihm

bange. Die Frau Profeſſorin wollte haben,
er ſollte galant ſein und zu leben wiſfen, und
dazu forderte ſie noch weit mehr, als Madam

Radern von Hrn. Mahlmann. Jch ſehe
im Geiſte meinen Leſern an, daß ſie wiſſen
wollen, was zu dieſer Art von Galanterien
gehore, und ich halte es fur ein Stuck mei

ner

Ein groſſer Fehler auch der beſten Leh—
rer iſt gewis noch dieſer daß ſie ſo gar
ſehr nach den Lieblingsöneigungen der
Studenten ſich zu bequemen ſuchen und
aus Furcht ihren Stolz zu beleidigen,
manche Erinnerung und manchen Ver—
weis zuruckhalten und ſo ihre Pflicht
hintanſetzen. Es iſt gemeiniglich bey
rechtſchaffenen Mannern ein Nothfehler

denn ſie muſſen oft zur unrechten Zeit
hoflich ſein, wenn ſie nicht darben wol
len.



ner Autorpflicht, beſonders der Herren Hoft
meiſter wegen, Jhrem Verlangen nach Ver—
mogen Genuge zu leiſten.

Galanterie iſt ein Wort in der jungen
ſchonen Welt, um deſſen genaue Beſtimmung

mehr Unheil eniſtanden iſt, als zwiſchen Pe—
ter Burmann und Conſorten in der gelehrten,
nin ein und, mit welchem Eiſer nur immer
jeder ſeine Gerechtſame betrieben hat. Es iſt
ein Wort, das bey jedem Geſchlecht, bey

jeder Nation, ja bey jedem einzelnen Men—

ſchen, eine andere Bedentung hat. Hier
känn und will ich mich nicht auf alle in jeder
Beziehung eintaſſen, ſondern nur diejenigen
anfuhren, die in der Welt, fur dir ich ſchreibe,
das Buegerrecht bereits erhalten haben.

Nach diefen iſt dasjenige Frauenzimmer gar
kant, das durch ihren Putz ſo wenig als moge
lich Neid uber ihre Reize verrüth, bey ge—

wiſſen modernen Witz der Mannsperſonen
nicht altmodiſch errothet, ſich fruhe und abends

von jungen Herren vorleſen laßt, und dabeh
auf kleine Freyheiten eben nicht geizig iſt.
Eine Mannsperſon iſt uberhaupt galant,
wenn ſte jrden galanten Wink ihter Gebie—

E 2 terin
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terin fur den ſtrengſten Befehl halt. Hier
aus ergeben ſich ſo viele einzelne Falle, daß

jedem eine eigene Erlauterung beyzufugen,
mehr dem Sprachlehrer zukommt, als dem

Geſchichtſchreiber. Ein Hofmeiſter iſt galant,

wenn er ſich den kleinſten Theil des Tages
mit dem Unterricht der Kinder abgiebt, fran—
zoſiſche Arietten ſingen und bey jeder Gele:
geunheit den Vortanzer machen kann, ſich eine

untrugliche Fertigkeit im Handekußen erwor—
ben hat und ſich zu manchen andern Geſallig:

keiten bereitwillig finden laßt, die unſre alt
berne Vorwelt wohl gar fur ſundlich hielt.
Ganz vollſtandig kann/ ich freylich hier nicht

ſein. Theils erfordert dieſe hochſtſchwere

Materie ihren ganz eigenen Mann, theils
werden, trotz aller Aufklarung, aus einer
noch anhangenden Schwachheit der alten Er—

ziehung, dem Forſcher noch immer die Quel—

len verborgen, aus denen or die zuverlaſſig-
ſten Beweiſe und Erlauterungen ſchopfen
konute.

Die Galanterie, deren Woddo, nach
dem Willen ſeiner Frau Principalin ſich be
fleiſſigen ſollte, war diejenige, welche nach

obiger



obiger Eintheilung jede galante Mannsperſon
verſtehen ſoll, wenn ſie dieſes ruhmvollen
Namens nicht unwurdig ſein will. Als eine
vollkomnmene Meiſterin in der weiblichen Ga?

lanterie und eine Goldtochter der Natur, bet
ſas ſle alle Mittel, die auf ginen ſo wichti
gen Zweck nur einigermaßen Abſicht haben.
Sie fand ſich ſehr geſchmeichelt, als ſie ihren

erſt halsſtarrigen und rohen Schuter nach
und nach etwas nachgiebiger gemacht hatte.
Er war es auch wirklich und wer dieſes fur

etwas ubernaturliches halt, muß die
menſchliche Natur und noch weniger die Na-

tur der Jugend kennen. Der Herr Pro
faſſor durfte doch ſeiner Frau den Preis in
der Galanterie nicht laſſen und gieng daher
ſo viel moglich aus dem Wege. Schon die
erſte Erziehung hatte Woddo'n auſſerordentlich

empfindſam gemacht. Dieſes konnte der Frau

Profeſſorin nach ihrer geubten Scharf—
ſichtigkeit nicht lange verborgen bleiben. Sie

griff ihn dahetr von der Seit an, wo er am
ſchwachſten war. Die Loſung war wie
gewohnlich die Empfindung der ſchonen

E Na
e“2—



70

Natur. Von dieſer iſt ein kleiner Surung
in unſern Zeiten auf die geiſtige Liebe gethan.
Zu deren lluterhaltung wurden alle Leiden
herbeigeholt, und hier kamen Woddo's vor—

mals im Raderiſchen Hauſe erlangten Kennt:
niſſe, ſeiner Lehrmeiſterin treflich zu ſtatten,
Jhre angenehme Miene, in ber man noch ei—
nige Spuren der entflohenen Unſchuld und Sittt

ſamkeit ſahe, ihre ſchmeichleriſchen Wortt, ihre

Zartlichkeit gegen Woddo'n, die den großten
Schein der Uneigennutzigkeit hatte, hereitet

ten ihm das verderbliche Gift, durch. welches
er gegen die Tugend und Freundſchaft erkal-

tete. Gegen Feldlin und den jungen Grau-
hof ward er immer gleichgultiger, jenen mie—

der, um ſich Sandholds Gunſt nicht verlu—
ſtig zu machen, dieſen, weil ihre Denkungs
apt ſich nicht mehr gleich war. Beide ſahen.

mit.
Von hier hat gewiß der grote Theil der
ſchwarmeriſchen Liebe ihren Anfang ge—

nommen. Mochten doch Menſchen
freunde, die von ihrer Schadlichkeit über—
zeugt ſind auf Mittel denken, die kraf—
tig genug waren, zwiſchen Fuhlloſig-
keit und Sechwarmerey das Gleichge
wicht zu halten.
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mitleidsvoll auf den armen Jungling, der
ohne Vermuthung der Falle, dem Koder ſich

naherte. Sie hatten ihn noch ſehr lieb und
wunſchten nichts mehr als ihn retten zu kont

nen. Gerade zu durften ſie es nicht anfan—
gen, denn beide hatten Urſache, ſich vor Ver—

drußlichkeiten mit Woddo's Priucipale zu
huten. Der junge Grauhof war der Einzige,
der um Woddo's Neigung fur Jettchen etwas
wußte. Er ſchlug daher dem Profeſſor Feld-
lin vor, ob er nicht Woddo's wegen an ſeinen

Vater nach Krambach ſchreiben wolle, viel—

leicht konne dieſer dem Herzen deſſelben auf

oine gewinnende Art beykommen. Feldlin
that es und Grauhof legte einen Brief bey,
worinnen er auch ſeinen Vater darum bat
und die Erneuerung der Liebe zu Jettchen
als ein Mittel vorſchlug. Unterdeſſen hatte
Madame Sandholdin ihrem Lehrling die gei—
ſtige Liebe ſo angenehm aemacht, daß er auch
nach und nach anfieng korperliche Schonhei
ten wahrzunehmen und ſolche der Aufmerk—

ſamkeit werth zu achten. Nun glaubte ſie
ihn vollig in ihrer Gewalt zu haben und der
Tag zum Triumph ward beſtimmt. Die Na—

E4 tur
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tur hatte mit verſchwenderiſchen Handen
herzerweichende Fruhlingswonne uber ihn
ausgegoſſen, ein Vortheil, der dieſe Aſpaſia
an ihrem Siege nicht zweifeln ueß. Mit
dieſem war noch der verbunden, daß ihr
Mann von der Akademie als Deputirter zu

einem auswartigen Geſchafte begrdert wurde.
Sir bat daher Woddo'n, daß. er ihr den
Nachmittag etwas vorleſen und hierdurch dje

Einſamkeit erleichtern mochte. Er verſprachs
ohne Bedenken, denn es war etwas gewohn
liches und hatte ihm noch nie ſtrafbar geſchie
nen. Aber ſie hatte ihn auch noch nie ſo em—

pfangen als heute, wo ſie es am allerwe—
nigſten an ſich fehlen laſſen wollte, da Zeit

und Umſtande bereitwillige Arme zu dieſer
Unternehmung dargeboten hatten. Konnte
ich hier, unvergeßlicher Mahler des Altert
thums, meine Feder mit deinem Pinſel ver:
tauſchen, womit du aus den geſammelten

Reizen der Tochter Crotona's ein Urbild der
Schonheit zuſammen ſetzteſt, ſo mochte ich

vielleicht den Glanz der Verfuhrerin ſchil—
dern, weiche unter der Larve edler Liebe auf

dit Tugend unſers Junglings lauerte. Ein
weißes
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weiſſes roſenfarb ausgeputztes Kleid das
man von der. traurenden Unſchuld entlehnt
hatte ein. flohrnes Halstüch, das Teleſcop
der Wolluſt;, die nachlaſſtaſte Attituden, die
zartlichſte Anrede, der Mißbrauch der liebe:?

vollen Natur alles vereinigte ſich Aphro—
ditens Altaren ein Opfer zuzufuhren. Man
ſaß oder lehnte vielmehr mit umſchlungnen
Armen auf dem Sopha, man  las und
noch ein Schritt, ſo watſt du: gefallen', ar—
mer Woddho! und die Klagen der beſiegten
Tugend wurden dich unausgeſetzt verfolgt ha

ben. Hier war es, daß dein Engel jener
himmliſchen Liebe winkte, die mit beſchutzen?

den Flugeln uber der Jugend ſchwebt und
mit thranenden Blicke fur dich um Beyſtand
bat. Schon wollte Woddo's Tugend ſich
ergeben, als gepocht wurde. Es war der
Brieftrager, der an Woddo'n einen ziem—
lich ſtarken Brief  abgab. Er gieng mit dem—
ſelben auf ſeine Stube uud ahndete, ehe er ihn

noch erbrach den zukunftigen Kampf. Hier iſt
der Brief des Paſtor Grauhof. Vorher einige
anbedeutende UNhnſtande von ſeiner Familie:

Es Von



Von der Jnniakeit meiner ſtets
gleichen Liebe, wertheſter Freund, glaube

ich Sie nicht beſſer uberzeugen zu kon—

nen, als wenn ich auch ſchriftlich die
wohlgemeinten Erinnerungen wieder—

hole, die Sie ſonſt willig von mir an:
horten. Jch weiß, Sie ſind ein Juug—
ling, der nie ſie zu Erneuerung des Bun—

des mit Tugend und Rechtſchaffenheit
nothig haben wird, aber ſie konnen Jh—

nen doch zu ſeiner Beſtatigung dienen.
Arbeiten Sie vorerſt an der feſten Grün;

dung Jhres eigenen Glucks, ehe Sie
andern nutzlich zn werden denten. Die

Religion ſey das erſte Mittel in Jhrem
Plane, Ekhaltung jugendlicher Tha—
tigkeit und eines guten Bewuſtſeyns
Jhr vornehmſter Zweck. Auch hierin
nen arbeiten Sie nicht fur fich allein.
Die Geſundheit der Urenkel, ihre Gei—
ſtesfahigkeiten und Glucksumſtande zeu
gen ofters noch wie ihr Urgroßvater ſeine
Junglingsjahre angewandt habe.
Halten Sie dieſe Worte nicht geringe,

ſie
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fle kommen aus einem Herzen, das von

jeher vaterlich fur Sie geſchlagen hat.
Geſtern kam auch Jettchen Radern

ganz unerwartet zu uns und beſuchte
Jhre Schweſter. Sie hat uns ihre
Schickſale erzahlt, die bewundernswur—

dig ſind. Wenn Sie einmal zu uns
kommen, ſollen Sie ſolche eutweder von
ihr ſelbſt, oder wenigſtens von uns ho—
ren. Es iſt gar ein allerliebſtes Mad—
chen, die allen Verfuhrungen mann—

lich widerſtanden hat, und deren Schon

heit mit der Vortreflichkeit ihres Her—
zens ſich immer mehr erhebt. Von
Jhnen hat ſie die gunſtigſte Meynung
und laßt Jhnen viel Gutes wun—
ſchen.

Dieſer Brief war mit einem andern von.
Chriſtianen begleitet, die mit Begeiſterung
Jettchens Verdienſten eine Lobrede hielt. Es

war alles erdichtet und von Grauhofs Seite
ein frommer Betrug. Aber auch dieſer iſt

in dergleichen Fallen nicht nur zu verzeihen,
ſondern ſogar zur Nachahmung zu empfehlen.
Vergebens ſtreitet man wider eine ſchadliche

Nei—
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Neigung eines Menſchen, wenn man: nicht
eine alte unſchuldige, der jetzigen Stim—
mung der Seele entſprechende, kunſtlich zu
wecken und ihr die Oberherrſchaft zu geben

weiß. Grauhof wurde, ohne Jettchen zu
erwahnen durch alle Vorſtellungen gewiß we

nig uber Woddo'n vermocht haben.

Dieſer glich jetzt dem Traumer, der mit.
dem einen Fuße auf der Spitze eines Felſen

ſtand und mit dem andern uber dem Fluß

ſchwebte. Froh dankt er bey ſeinem Erwa
chen, daß ihn der Traum bald verließ und
ihn von Furcht und Angſt befreiete. Jn
Woddo's Herz kam ein Schimmer von Tu
gendliebe zuruckk. Er fand Grauhofs Ermah
nungen gegrundet, er verglich mit ihnen ſeine

Denkungs: und Lebensart und erſchrak, daß

letztere erſiern ſo ſehr widerſpreche. Er un—
terſuchte die Liebe an ſich und fand ſie vor

der

1) Jch ſehe Grauhofs Betragen als einen
Beytrag zur Widerlegung des Vorur-—
theils an, daß ſich ein Prediger verun
reinige, wenn er die Worter Liebe und

Madchen, in den Mund nehmt.



des Lacheln, an ihr Beſtreben fur ſein Wohl irfu
und ſah ſich in den Armen einer uppigen ihn
Lais. Er dachte an ſeine Freunde und wue I
ſte wie ſehr er ſie durch Kaltſtinn wurde gen
krankt haben. Er gieng ſeine Pflichten durch n
und alle ſtellten ſich ihm in den Ketten
des Leichtfinns und einer unglucklichen Nei— n
gung dar. Hier entfiel auf einmal die Hulle

J

J

J

ſeinen Augen, er gieng in ſich und beſchloß J

noch einmal ſich zu andern, blieb auf ſeiner

Stube und ließ ſeiner Frau Principalin auf u
ihre Nachfiage ſagen, die Nachricht von dem

ſiiil
Tode einesaeiner beſten Freunde habe ihn ſo
ſehr geruhrt, daß er unbaß worden ware. J

Sie glaubte ihn ſo feſt zu halten, daß ſie an
nder Zuverlaßigkeit dieſes Vorgebens im An

fange nicht zweifelte. Da er aber dabey ber ſn
J

harrete, da er auſſer Tiſch ſich ſelten ſehen im

J

»n 1.

lies, da er in der Galanterie abnahm, ja
gar kaltſinnig ward, und alle Lockung ver—
geblich war; ſo verwandelte ſie ſich plotzlich J
in eine Furie, dle ihn auf alle erdenkliche u

Art verfolgte. Nicht zufrieden mit dem Ver—
n
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druß, den fie ſelbſt ihm zu machen ſuchte,
verlaumdete ſie ihn auch noch bey ihrem Manne.

Verfolgt von beſtandiger innern Unruhe,
ſchlecht behandelt von denjegigen, deren Lieb:

ling er nur noch geweſen war, ſchlich der
Elende entſtellt und freundloe herum. Allein

das Ungewitter war noch nicht mit ſeiner gane

zen furchtbaren Gewalt ausgebrochen. Jezt
ſchwebte die Verderbendroheude Wolke noch

über den Scheitel des verlaſſenen Woddo:
plotzlich zerriß ſie und verbarg ihn beynahe

nuter ihren Ruinen. Vierzehn Tage ohnge:
fahr nach dem obigen Vorfall ließ der Profeſ:
ſor Sandhold an einem Nachmittage Woddo'n

zu ſich rufen. Mit ſpottiſcher Miene kun—
digte er ihm an, daß ſie nicht. langer beyt
ſammen ſein konnten. Er mache niemanden
gerne Verdruß, vielweniger denjenigen, die
er vormals unter ſeine Freunde zu zahlen die

Ehre gehabt hatte. Mit innigſter Wehmuth
muſſe er ſehen, daß Jhm ſeine freundſchaft:
liche Begeqgnung Mißvergnligen mache; Jhm
zum Vortheil werde daher zu Anfang kunfti—
ger Woche ein neuer Hofmeiſter antreten, der

vielleicht mit ſeiner Freundſchaft vorlieb nahine.

Woddo
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Woddo war gar nicht geſtimmt, weder in
dem namlichen Tone, noch in einem mildern
oder heftigern eine lange Gegenrede zu hal—

ten; vielweniger von den nahern Umſtanden
ſeiner Gemuthsveranderung Rede und Ant—

wort zu geben. Er ſagte nur wenige Worte
und gieng auf ſeine Stube. Mehr als je—
mals war er jezt in Aengſten. Zu der erſten
Unruhe kam nun noch dieſes, daß er ſich auf
einmalewieber ohne Unterſtutzung und Freund

ſahe. Gegen Feldlins und Grauhofs Freund—
ſchaft war er mißtrauiſch, denn er glaubte
fie beleidigt zu haben und neue wollte er nicht

machen. Wohin er nur ſah, fand er keine
Hülfe; aller war ihm zu enge und er ſah
keĩnen“ Ausgang. Jn volligem Unmuthe
zog' er ſich an, gieng aus ohne zu wiſſen wo:

hin, und kam an das Ufer des Flüſſes, der
zwiſchen ſchattigten Weiden an der Stadt vort
bey fließt. Es war eben Abenddammerung,
die ſeiner Schwermuth noch mehr Nahrung
gäb, und das Bild dbes blaſſen Mondes, der

ſich langſam den Wolken entdrangte, zitterte

auf der Oberflache des Waſſers. Hier ſtand
er, ſah Alles freudenvoll und ruhig in der

Natur
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Natur und ſich allein freudenleer und voll
nagender Unruhe.

Jn ſolchen Stunden, ihr ſtolzen und klür

gelnden Verachter der Religion, iſt ihr Troſt
der wohlthatige Balſam der auch die todlich—
ſten Wunden der Verzweiflung heilt, fragt
in dieſen die Orakel eurer Leibnitze und Vol:

taire, eine furchterliche Todenſtille wird von

ihren Dreyfuſſen eurer ſpotten.
Das ware auch vielleicht das letztemal

geweſen, daß du, armer Woddo auf dieſem
Runde kampfteſt; beynahe warſt du ein Opfer

deiner Leiden worden. Schon wollte ihre
Schaale ſinken; als die Vorſlcht ſie durch die
Freundſchaft empor hielt. Feldlin gieng mit
dem jungen Grauhof ſpazieren, und ſahe von

der Wieſe des jenſeitigen Ufers den ſchwer
muthigen Jungling. Aus den Mieunen las

er ſeine Verzweiflung. Ach Grauhof! fieng
er an, da iſt unſer Woddo. Aus ſeinen Ge
berden ahnde ich todliche Schwermuth. Jch
will Sie verlaſſen, will von unten zu ihm eit

len und ſein Zutrauen zu gewinnen ſuchen.
Grauhof gieng fort und der Proſfeſſor kam in

ſcheinbarer Ruhe auf ihn zu.
Feld



Feldlin. Guten Abend, lieber Herr
Woddo. Wie gehts Jhnen? Sie ſehn
ja an dem ſchonen Abend recht duſter
aus!

Woddo. Ach! lieber Herr Profeſſor,
ach! rathen Sie mir.

F. Gern, lieber Freund, wenn ich kann.
Schenken Sie mir nur Jhr Zutrauen
und betrachten Sie mich ganz als Jhren
Freund.

W. Ja, ſonſt konnt' ichs, jezt darf
ich nicht.

F. Dieſes liegt blos an Jhnen, mein
Beſter! Jch will fur Sie reden, Sie

 ſind beleidigt worden, ich nicht.
Hier fiel ihm Woddo weinend um den

Hals. „Alterliebſter Mann! verachten Sie
einen Reuigen nicht. Tugend wollte mich

verlaſſen und ich vergaß die Freundſchaft.“
und nun entdeckte er ihm ſeinen Kummer und

die Quelle deſſelben.
F. Beruhigen Sie ſich; laſſen Sie

kunftig die Rerigion immer Jhre Fuh—
rerin und die Tugend Jhre Freundin
ſein. Jch kann weiter nichts, als Jht

me uen
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nen einen Vorſchlag thun, der Jhren
Vorſatz beſtattgen, Sie vor Kummer
wegen Mangel ſichern und Jhrem Ge—
muthe Zerſtreuung verſchaffen wird.
Der Graf HkSin R.“** iſt mein gewe—
ſener Schuler und mein jetziger Freund
Er benutzt noch meinen Rath bey allen

ſolchen Veranderungen, die auf Erho
hung oder Verminderung der menſchli—
chen Gluckſeligkeit Einfluß haben. Die:

ſer verlangt von mir einen Reiſegeſell-
fchafter und will denjenigen fur ſeinen
Freund anſehen, den ich dazu tuchtig
befinde. Er hat deswegen meinem Briefe
auch die etwanigen Reiſekoſten bis nach

Rs beygelegt, um alles Hin- und
Herſchreiben vermeiden zu koönnen. Jch
glaube, daß Sie hierzu vollkommen ge—

ſchickt ſind. Kommen Sie daher jetzt
mit in meine Wohnung, da will ich
Jhnen das Geld geben und morgen kon—
nen Sie. abreiſen.

Woddo konnte nicht Worte genug finden,
dem Profeſſor ſeine Dankaefuhle zu erkennen
zu geben. Er gieng mit ihm, empfieng das

Reiſe
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Reiſegelb und gieng mit leichterm Herzen
nach Hauſe. Noch nie hatte er die wunder—
baren Fuhrungen der Vorſehnna ſo beachtet
als jetzt, dieſen Abend betete er das erſtemal

mit dankbarem Herzen, nachdem er das Haus

ſeines Vaters verlaſſen hatte. Graubof lag
ihm noch am Herzen, der ihn bruderlich ge:

liebt hatte, aber im Sandholdiſchen Hauſe
von ihm bevnahe vergeſſen, worden war. Er
wollte zu ihm gehen, aber die Goedanken:
„wie wenn er dich nun auch veraclhitete und

dir nicht rergeben wollte“ hielten ihn zuruck,

ſo oft er auch den Vorſatz faßte. Noch gieng
er mit dieſem Gedancen urm, als die Thure
gieng und Grauhof vor ihm ſtand.

Bruderchen, ſagte er, ich kemme eben
von dem Profeſſor Feldlin und habe aehort,
daß du wegen einer vortheilhaften Verande—
rung uns morgen verlaſſen wilſt. Dein Ver—

luſt geht mir nahe, doch freue ich mich auch

zugleich daruber, weil ohne Zweifel dadurch
der Grund zu deinem Gluck gelegt werden
wird. Komm, laß uns dieſen Abend noch
recht ſatt ſchwatzen, wer weiß, wenn und
wo wir einander wieder ſehen.

52 Woddo.
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Woddo. Acch allerlieöſter Grauhof, wie

beſchamſt du mich! Du kiſt noch mein
Freund, nimſt an meinem Schickſale
ſo innigen Antheil und trauerſt ob mei—

ner Trennung, du, von dem ich durch
das aufrichtiaſte Geſtandniß, ja durch
Thranen kaum Vergebung zu erhalten
hofte. Laß dich an mein Herz drucken,
Beſter! Du warſt der erſte, dem meinHerz

entgegen wallte, Du ſollſt ihm auch von

nun an unvergeßlich bleiben.
Sie dachten nun nicht mehr ann das, was

vorgegangen war, ſondern fanden an der
Mittheilung ihrer Liebe Vergnugen, von

deßen Sußigkeit ſich nur derjenige einen Be
griff machen kann, der einmal die Seligkeit
empfunden hat, ſich nach einem Mißverſtand

niße mit einem Freunde wieder zu vereinigen.
Frennd, ſprach Grauhof, laß unſern lieben Pro

feſſor Feldlin an unſerer Freude Theil nehmem
Wonnetrunken giengen ſie zu ihm, und dieſer
Abend war nach Woddo's Meynung derjenige,

der ihm in ſeinem ganzen Leben das unſchuldig,

ſte, aber auch großte Vergnugen gewahret
hatte.

Der
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Der Profeſſor gab ihm nicht nur ein Em—

pfehlungsſchreiben an den Grafen, ſondern
ertheilte ihm auch einige Verhaltungsregeln
bey bedenklichen Fallen. Er that dieſes mit
ſo viel Leutſeligkeit und einem ſo augenſchein—

lichen Eifer fur Woddo's Wohlergehen, daß
dieſer vor Freuden mehr als einmal um ſei—
nen Hals fiel und in dieſer Stellung ganz in

Empfindung zerfloß. Jnnigſt geruhrt gieng
er nach Hauſe und legte ſich nieder. Wie—
lands troſtlicher Zuruf:

Ver—zage keiner je, dem in der trubſten Nacht

der Hofnung letzte Sterne ſchwinden,

war ſein erſter Gedanke, welchen er ſo ver
folgte, daß er bald auf die erſten merkwur—

digen Zeiten ſeiner Erziehung zuruckktam, in
der er noch deutlichere Spuren der gottlichen
Fuhrung erblickte.

Derjenige, welcher die erſten Empfin-—
dungen aus der Seele eines Magſchen ſchrei
ben konnte, der als ein Verzweifelter durch
eine erfreuliche Veran derung auf die Wege

der gutigen Vorſehung aufmerkſam gemacht

F3 wird,v) Oberon 1 Geſ. 27 Stanze 4 unds V.
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wird, wurde gewiß einen beträchtlichen Bey—
trag zur Aicetik uefern.

Am Meorgen padie er ein, emrfahl ſich
ſeineun geweſenen Herren Principal und rei:
ſte von der Äkadeune ab. Felduin und Grau—

hof begleiteten ihn bis aufs nachſte Dorf,
umarmten ihn noch einmal und brachten ihn

unter tanſend Segenswunſchen in den Wa—
gen, den er hierger beſtellt hatte.

Da er allein war, wußte er kaum, ob er
noch in der wirklichen Welt ſey. Alles war
ſo ſchnell auf einander gefolgt, daß er bey
tiefen und langen Nachdenken glaubte, es
wäre das Werk i gend eines wohlthatigen
Traumgottes. Abends kam er nach Nun,
wo er uber Nacht bleiben wollte. Am Thore
wurde er angehalten, der Thorſchreiber, drr

ihn ausfragte, kam ihm bekannt, aber etwas

unruhig vor. Nachdem er auf ſeine Fragen
geantwortet hatte, ſtieg er aus dem Wagen

und hieß den Kutſcher halten. Vergeben Sie

mir, mein Herr, ſagte er zu dem Thor—
ſchreiber indem er ihn bey der Hand nahm
und auf die Seite fuhrte, damit die Wache
von ſeiaer Unterredung nichts horen mochte

Sie
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Gie ſind mir bekannt, ich glaube, Sie ir—
gendwo geſehen zu haben. Geht es Jhnen in
Ruckſicht meiner etwa auch ſo?

Jch glaube es Jhnen gar wohl, antwortete
jener, daß Sie Muhe haben werden, den ungluck

lichen Rader in dieſer elenden Geſtaltzu erken—

nen. WarenSie ein Viertehahr eher gekommen,
ſo wurden Sie mich nych elender angetroffen

haben. Jch habe Sie Jleich gekannt, Herr
Woddo! oder welches Pradikat ich Jhnen

zu geben die Ehre habe allein ich trug Bet

denken mich Jhnen zu entdecken.

Woddo. Jech ſtehe noch in keinem Amte—
liebet Herr Rader, und reiſe hier durch

nach Riuks von da ich den Grafen He*
auf Reiſen bealeiten ſoll. Von Herzen
beklage ich, daß ich Sie hier in dieſer

Verfaſſung antreffen muß. KonnenSie

doch der Kutſcher will fort wollen Sie
nicht dieſen Abend zu mir in den Gaſt
hof zum Krannich kommen, da konnen

wir einander recht erzahlen.
Rader. Nein, dieſes verſtattet mein

Amt nicht, und hier wurden wir nicht

F 4 ohne
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ohne Zeugen ſeyn, wenn Sie ſich auch
zu mir bemuhen wollten. Jch verſpare
die Nachricht von meinen Schickſalen,
bis ich weiß, wo Sie ſich eine Zeit lang

aufhalten, dann ſchreibe ich Jhnen al—
les. Leben Sie wohl.

W. Leben Sie wohl, ſagte Woddo,
und druckte ihm etwas von ſeinem Rei
ſegeld in die Hand.

Mit Recht ubergehe ich die unangenth

men Hoflichkeiten und neugierigen Fragen,
denen man in Gaſthofen ausgeſetzt iſt, und

mit welchen auch unſer Woddo nicht verſchont
blieb. Den andern Tag reiſte er ab und kam
Abends alucklich in Re an. Er fand an
dem Grafen Hexn* einen jungen einſichts-
vollen Cavalier, der den Glanz ſeines Stan—
des durch gemeinnutzige Kenntniße und lau
tere Herzensgute noch mehr erhohte. Unſern
Woddo empfieng er mit der Achtung,
welche er der Empfehlung ſeines Leh—
rers ſchuldig zu feyn glaubte. Er war ſelbit
ein ſehr reicher Herr und hatte nach dem Tode

ſeines Onkles noch anſehnliche Guter zu hof
fen. Gesgen die ſchonen Wiſſenſchaften

hatte



hatte er eine beſondere Vorliebe und vorzug—
lich gegen die Poeſie. Woddo hatte ſich durch

die Lekture guter und ſchlechter Dichter ziem—

liche Dichterfahigkeiten erworben und auch
ſchon einige Verſuche gewagt.

Erlaube mir, liebe Leſewelt, daß ich dich
hier abermals durch eine Bemerkung unter-
breche, auf die mich der Faden der Geſchich—

te fuhrt. Nicht alle Verfaſſer der Heldenge—
ſange, Hirtenlieder, Romanzen, Epigram—
men und Verslein, aus denen in unſerer Zeit
der Nachtiſch der ſchonen Wiſſenſchaften be—
ſteht, ſind Genies, vielweniger Originalge—

nies. Deren iſt ein ſo kleines Hauflein, edaß
aus ihren Werken jahrlich kaum ein Alma—

nach eontſtehen wurde. Die audern ſind nur
gefalige Barden, welche mit erborgten
Tonen betaubende Mohnenkorner in deine
Augen locken.

Auch den Woddoiſchen Gedichten fehlte

zwar manches Horaziſches Erforderniß und
doch fanden ſte des Grafen Beyfall. In der
Bibliothek deſſelben fand Woddo nicht nur

die vorzuglichſten Dichter, ſondern auch die

beßten Werke aus dem Gebiete der ſchonen

55 Wiſ—
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Wiſſenſchaften. An Kenntnißen bereichert
und durch die ausgeſuchteſte Geſellſchaft, wel

che ſich taglich ben dem Grafen einfand, zu
dem liebenswurdigſten Menſchen gebildet, ge?

noß er die Achtung der angeſethenſten Perſo:

nen und die Liebe und das uneingeſchrankte
Zutrauen ſeines Herrn. Bey allen dieſen
Vorzuoen war er doch nichts weniger als
gluckiich, denn er war nicht zufrieden. Jm
mer noch nagte ihn ein innerer Kummer—
So oft er die Zeit ſeines Lebens und beſon
ders ſeine Junglinas Jahre uberſahe, ſo ver
bitterte ihm das Andenken an ſein Schickſal

in demſelben, deßen traurige Folgen er ſich
auf ſein ganzes Leben als unausloſchlich dach

te, alle Annehmlichkeiten ſeines jetzigen
Glucks.

Uuſer Woddo beſtatiate durch ſeine Get
ſchichte die Wahrheit ben deren Behauptung

ſchon mancher Weiſe an dem Hofe des kleinen

Gottes zu ſeiner Doris hinubergeſchlafen
iſt daß die erſte von der Tugend geſtiftete
Liebe in dem Herzen ihrer Beſitzer vor ri
ner jeden andern die Oberhand behalte.

Er
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Er durfte nur an Jettchen denken und
an dem verfuhreriſchen Traum von Lie—
be im Sandholdiſchen Hauſe; ſo rer—
ſchwand ihm die ganze freudenrolle Gegen—

wart, ſo trauerte er nur um den Verluſt ſeit
nes Jettchens. Niemand wurde ſeine Schwer—
muth eher gewahr als der Graf, und nie—
mand war bemuhter ihre Urſache zu entdecken

und ſie zu heben, als er. Mit allen erdenk
lichen Mitteln, deren ſich dieFreundſchaft in
ſolchem Fall zu bedienen pflegt, ſuchte er dem

Herzen des niederaeſchlaaenen Woddo beyzue

tommen, niemals aber richtete er etwas aus.
Nach allen vergeblich anagewandten Verſuchen
beſchteuniate er die vorgeſetzte Retſie, welche
ſonſt vielleicht noch eine Weile unterblieben

ware Jhr Plan war, zuerſt die vornehmſten

Stadte Deutſchlands zu beſehen und dann
vielleicht noch eine auswartige Nation zu be—

ſuchen, wenn die Gegenwart des Grafen
in ſeiner Herrſchaft nicht nothwendia wurde.

Der Graf H. reiſete aus einer lobenswur—

digern Abſicht, als viele ſeines Stardes.
Er reiſete nicht deswegen, um einmal in ei—

ner Geſellſchaft genau beſtimmen zu konnen,

in
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in welchem Gaſthofe dieſer oder jener Stadt
man die beſte Bedienung finde, oder wel—
cher Ort den Vorzug an gefalligen Madchen
habe; ſondern ſeine Hauptabſicht war, Men—

ſchen zu beobachten, achte Gelehrte, die ſich

als Wohlthater ihrer irrenden Bruder bewie—
ſen, aufzuſuchen kurz ſich mit den Quellen des

menſchlichen Glucks und Unglucks bekannt zu
machen.*) Als ein Cavalier, dem keine Eigen
ſchaft ſeines Standes fehlte, fand er uberall
Gelegenheit ſeinen Wunſch zu befriedigen,
und. Woddo machte auch davon Gebrauch.
Sein Kummer ward in dem Grade zerſtreut,
in welchem er ſch bemuhte, den moglichſten
Nutzen von dieſer Reiſe zu ziehen. Die ent—

flohene Munterkeit zeigte ſich wieder und
machte ihn zum beſten Geſellſchafter. So
kamen unſere Reiſende nach dreyviertel Jah-

ĩ renSeine Reiſebeſchreibung, ware ſolche
auf uns gekommen, wurde gewis auch
nicht mit ſo vielen franzoſiſchen Floskeln
austapeziert geweſen ſein, mit welchen
einige ſonſt gute Leute, die ihrigen aus
geſchmuckt haben um zu beweiſen, daß
ve eine Straſſe in Paris anders als
nach ſchwabiſcher Mundart, zu nen
nen wiſſen.
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ren in eine Reichsſtadt, wo ſie ſich eine
Zeitlang aufzuhalten gedachten. Kaum

wareu ſie in einem der angeſehenſten Gaſt:
hoſe abgeſtiegen, als die Bedienten des Gra—

fen ihm hinterbrachten, daß der Baron von
L... vor einigen Tagen auch hier angelangt
ſey, und ſte mit ſeinen Bedienten geſprochen
hatten. Es iſt mein vertrauteſter Jugendt
freund, ſagte der Graf, ich muß ihn gleich
ſprechen. Der Baron logirte in dem nam—
lichen Gaſthof eine Treppe hoher als der Graf.

Unangemeldet eilte der Graf zum Baron und
brachte ihn nach einiger Zeit mit ſich. Woddo
kannte den Baron, denn er hatte nicht weit
von ſeiner: Zaterſtadt Guter. Da der Graf
eben in dem Geſprache unterbrochen wurde,

ſo unterhielt Woddo den Baron. Er er—
zahlte ihm unter andern, daß er im Raderi
ſchen Hauſe ware erzegen worden. Da
kennen Sie ſonach auch die Mademoiſelle Ra—

dern, ich habe ſie vor kurzem bey einem
Landgeiſtlichen geſehen. Sie iſt die Schon—
heit ſelbſt und die Tugend in Menſchenge—
ſtalt. Woddo gerieth in ſichtbare Verle-
genheit. Der Baron merkte ſie und ihre

Urſa
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Urſache und brach ab. Der Graf kam wie
de, zur Geiellichaft; man fieng an voun aller—

hand aleirgültigen Sachen zu ſprechen, aber
Woddvs beichaftigte ſich mit einem ihm wich:
tigern Gegenſtande, der ihn an nichts an—
dern Theil nehmen ließ. Welches Geheim—
niß haben Sie denn meinem Woddo anuver—

traut, daß er ſo nachdenkt, ſagte der Graf
ſcherzend zum Baton. Dieſer lachelte und
ſuchte durch einen Scherz den weitern Frat
gen des Grafen vorzubeugen. Jch muß u.ich
einige Zeit hier aufhalten, fieng endlich der
Baton an, und zwar aus doppelter lUriache.
Ernteus ſoll ich in G.. nicht eher pitreffen,

bis mih meine Geſchafte daſelbſt nothwendig

machen, welches erſt, in drey Wochen geſche:
hen wird; zweytens iſt mir auch mein Kam—
merdiener krank worden. Was ich von ſeü—
ner Krankheit denken ſoll, weiß ich gar nicht.
Er war etwas beßer und. konnte ſchon außer

dem Bette bleiben, und da er Sie hente an—

kommen ſieht;: ſo erſchriekt er dermaßen, daß

er wegen eines nenen Zifalls wiedernm ins

Bette hat muſſen aebracht werden. Jch
tachte, Sie, Herr Graf blieben auch hier,

da
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da konnten wir uns doch oft ſehen und ſpre—

chen. Um Vergebung, wo iſt ihr Kaur—
merdiener her und wie heißt er? fragte Woddo.

Er heißt Mahlmann, antwortete der Baron,
ſein Vaterland und Schickſale habe ich nicht
erfahren konnen. Jch habe auch nicht in ihn

gedrungen, da er bey jeder, dieſen Umſiand
betreffenden, Frage, betreten wird. Kum—

mer aber wilh ich ihm nicht machen, da er
mit vieler Geſchicklichkeit und Sorgfalt ſeine
Dienſte leiſtet und ich ſehr wohl mit ihm zu—
frieden bin. Woddo's Schwermuth nahm
bey jedem Worte zu. Er erfuhr, daß der, dem er

großtentheils ſeine Unruhe und die Erſchutte
rung in ſeiner Tugend zuzuſchreiben hatte, auf
den ein Verdacht wegen einer Entfuhrung ſeines

heimlich angebeteten Jettchen fiel, mit ihm
in einem Haus wohne, er erfuhr aber auch,
daß der geehrte Weolluſtiing Herrn Dienſte
thun müſſe: und ſo ſtritten Abneigung und
Mitteid in ſeiner Seele, deren keine der an—

dern den Platz laſſen wollte.
Herr Baron, ich kenne Jhren Kammer-—

diener Mahlmann, ſagte endlich Woddo, und

wunſche ihn zu ſprechen. Wenn Sie ſich
in. ſeine
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ſeine Phantaſien, von welchen ſein Kopf im:
mer eingenommen iſt, wollen gefallen laßen;

ſo bin ichs zufrieden. Woddo verließ die Ge
ſellſchaft und erkundigte ſich bey den Leuten

des Barons nach Mahlmanns jetzigem Be—

finden. Er horte, daß es leidlich ſey und
gieng gerade zu in ſein ZJiunmer. Mahlmann
ſaß auf einem groſſen Stuhl, traurig wild
war ſein Blick und Schrecken verbreitete ſich
über ſeinem ganzen Geſichte, ſohald er Wod—

do'n erblickte. Es thut mir weh, Hr. Mahl
mann, ſagte dieſer, daß ich Sie hier als ei—
nen Kranken beſuchen muß.

Mahlmann. Nicht nur als einen Kran—
ken beſuchen Sie mich, ſoudern als ei

nen Hulfsloſen.

Woddo. Nuan, Jhre Krankheit ſcheint
doch nicht ſo gefahrlich, daß man an

Beſſerung zweifeln mußte.

M. Plagten mich nur korperliche Schmer:
zen, ſo ware ich doch nur ein Kranker und

vielleicht dem Ende meiner Leiden nahe.
Aber ſo wuthen Schmerzen der Unruhe
und Verzweiflung in mir, die mir das

Leben
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Leben verhaßt und den Tod furcht-
bar machen.

W. Vermuthlich ſind dieſe Gedanken
Folgen Jhrer Krankheit und eines veri
dorbenen Blutes.

M. Und vermuthlich habe ich dieſe ſchor
nende Folgerung Jhrer Vorſtellung zu
danken. Sie kennen mich nicht erſt
ſeit heute und werden heffentlich ſeit
der Zeit unſerer alten« Bekanntſchaft
eingeſehen haben, daß ich nicht derſje—

nige war, der ich zu ſcheinen mich
bemuhte.

W. Sie thun mir gewiß unrecht, wenn
Sie glaubeti, daß ich irgend eine Vor;

ſtellung angenommen habe. Jch kam
unit dem Herrn Giafen H... auf un—
ſern Reiſen hier an, erfuhr von dem
Herrn Baron ihre Krankheit und hielt
es fur Pflicht, Sie zu beſuchen. An
die vergangene Zeit laſſen Sie uns
jezt nicht denken; eine jede ſolche Erin—

nerung wurde vielleicht nicht ohne Ver—

ſchlim
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ſchlimmerung Jhrer Krantheit geſche—

hen konnen.“) J

M. Gott, der mich kannte, trotz aller
meiner Verſtellung, kennt auch Sie.
Auch ich verlaugne ihn jetzt nicht mehr

und hoffe, daß er wachen wird,
wenn Sie von meinen Geſtandniſſen
unerlaubten und mir nachtheiligen Ge—
brauch machen ſollten. Jch bin von ei—

nem treuen Vater, einem rechtſchaffenen
Landprediger erzogen worden, deſſen Be—
muhungen aber an mir verlohren wa:

ren, ſobalid mich auf der Univerſitat
der Ehrgeiz, fur einen Aufgeklarten zu
gelten, zum Feind der achten Tugend
machte. Mit ZJleiß vermied ich alle Ge—
legenheit, wo ſich noch etwas von den
Grunudſatzen meiner Erziehung hatte
auſſern können. Hierdurch fand ich in
den vornehmſten Hauſern Zutritt, wo man

mich

x) Nun, dieſesmal hatte Mahlmann nicht
ganz unrecht. Woddo vermuthete
wirklich die Urſache des Kummers deſt
ſelben; aber er verſtellte ſich, uin ihn
zu ſchonen.
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mich fur einen von abgeſchmackten Vor:
urtheileu freyen Menſchen hielte, der
zu leben wiſſe. In einem derſelben
wurde ich mit Radern bekannt, der mich
lieb gewann und in ſein Hauß nahm.
Schon zuvor war ich ein Verachter der
Religion und der auf ihr gegrundeten
Tugend, deunn die, mit der ich prahlte,
war eine falſche, die meinen verwohn-
ten und oft ungeſtumen Neigungen nichts
koſtete. h) Rader war ein Meiſter in
der Laſterhaftigkeit, wie in der Verſtel—

lung; bey ihm lernte ich die Kunſt ein
verſtellter Boſewicht und der Urheber
meines ünglücks zu werden. Nicht ge—

nug, daß er mich dem Verderben nahe
brachte; er machte auch Auſchlag auf

G2 JhreJ Dieſe war, wenn ich auch noch ſo
ruühmlich von ihr ſprechen wib, nichts
ais Temperamentstugend, von deren
Werth ich mich nimmermehr werde
uberzeugen konnen, wenn ihr gleich einer
unſerer großten Menſchenkenner, den
ichubrigeus ſehr verehre, in ſeinen Schrif—
ten hier und da das Wort zu reden
ſcheint.
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Jhre Tugend und ich ward ſein un—
gluckliches Werkzeug. Jettchen war
damals die einzige, welche vbey ihrer
Tugend die Ranke ihres Vaters am beß:
ten einſahe und ſeinen Schlingen ent:
gieng. Alle Liſt war vergebens; ſo gar

ein Plan wegen einer Heurath mit ei—
nem leichtſinnigen jungen Menſchen aus

der Reſidenz wurde ihm durch ihren
mannlichen Widerſtand vereitelt. Aus
Rache beredete er mich, ſie zu verfuh—
ren und ich ließ keine Gelegenheit vor—

bey, die mir zu Ausfuhrung eines mir
damals ſo angenehmen Auftrags bequem

ſchien. Um dieſe Zeit nahm Rader
Jettchens vortheilhafte Geſinnung ge—
gen Sie wahr und entfernte Sie. Das
gute Madchen ward nun noch bekum—
merter. Sie trauerte uber den Verluſt
eines geheften Freüundes und war, wie
ein gejagtes Reh, meiner Verfolgungen

wegen, in Unruhe. Endlich mochte ſie
das Ungemach in ihres Vaters Hauſe
nicht langer ertragen konnen und ent—

wich. Rader beredete mich, ihr nachzu—
ſeßz en
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ſetzen, um vielleicht ihre Tugend in der
Geſtalt eines Erretters zu beſiegen. Jn
R.. wohin er glaubte, daß ſie ihre Zui
flucht genommen hatte, ſollte ich neue
Maasregeln von- ihm erhalten. Jch
traf nicht nur Jettchen nicht an, ſon-
dern erhielt auch anſtatt einer fernern
Anweiſung, meine zuruckgelaſſenan Sa
chen, nebſt einem Brief von ihrem Va—
ter, in welchem er mir mit vieler ſchein-
baren Wehmuth ſchrieb, wie wehe es
ihm thue, daß er mich nicht wieder in

ſein Haus aufnehmen konne, indem er
ſich ſelbſt wegen Verfolgung ſeiner Glau—
biger keinen Tag mehr in demſelben zu
bleiben getraue. Ohne Geld und ohne
Aus ſichten verließ ich R.. und gieng in

H... Dienſte. Der Oberſte, der ein
Maunn war, welcher Wiſſenſchaften und
die, welche ſie beſaßen, ſchatzte, glaubte

ſolche in mir zu finden, weil ich fehler—
frezy ſchreiben konnte und dieſes von al

len Officieren fur das untruglichſte Kenn
zeichen eines gelehrten Mannes angeſe:
hen wurde. Er gab der Compagnie ei—

G nen
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nen andern Mann und,nahm mich zu
J ſich unter dem Namen eines Seeretars.

Jn kurzer Zeit gewann ich dergeſtalt
ſeine Vertraulichkeit, daß er kein Ge—

 heimniß mehr fur mich behielt. Unter
meinen Handen befanden ſich alle ſeine
Schriften und niemals fiel ihm ein in
meine Redlichkeit Mißtrauen zu ſetzen.
Ein unweit ſeinen Gutern benachbarter
Landedelmann fieng eine Granzſtreitige

keit mit ihn an. Das RNecht war auf
J Seiten des Oberſten und beruhte auf

einem Dokument, das ich in Verwaht

J rung hatte. Jch war leichtſinnig und
boßhaft genug, es dem Feind des Ober—

J
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ſten unter Bedingung von 12 Ducaten
anzubieten. Er nahm es an und ich
laugnete gegen den Oberſten, daß ich es

jemals gehabt hatte. Dieſer hatte nun
gewiß den Proceß verlohren, ware nicht
ſein Gegnar den Tag vor dem Entſchei—

dungs Termin vom Pferde gefallen
Das Pferd hatte ihn ubel zugerichtet

und man zweifelte an ſeinem Aufkom:;
men. Allein es beſſerte ſich mit ihm

und

57
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und von nun au hielt er ſein Ungluck fur
eine Strafe ſeiner Ruchloſigkeit und un—

gerechten Forderung. Er ſchrieb an den
Oberſten, begab ſich ſeiner Anſpruche,

ſchickte das Document zurück und fnt—
deckte meinen Betrug. Durch die demu—

thigſten Bitten konnte ich kaum von
dem Oberſten erhalten, daß er mich nicht

der Obrigkeit ubergab. Jch mußte ſo—
gleich aus dem Hauiſe und wußte nicht

wohin. Endlich fiel mir bey, daß ich
einen weitlauftigen Verwandten meiner

Mutter in Weſtpreußen hatte, der ein
Dorforediger war. Jch.reiſte zu ihm,
gab mich zu erkennen und ward mit Freu—
den aufgenommen. Mein Vorgeben
war: ich konnte mich nicht von den Re—

ligions- Grundſatzen der Herren Conſiſto:

rialen in meinem Vaterlande uberzeugen,

ware bey der Prufung fur unfahig zu einem

Amte erklart worden und wollte daher
ſehen, ob ich mein Gluck auſſer Lan-—
des finden konnte. Der Prediger, wel
cher zwar kein gefahrlicher Heterodoxe,

noch modiſcher Aufgeklarter; ſondern ein

Ga4 acht
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achter Denker ſeyn mochte, glaubte mir
und bat mir ſein Haus lund ſeinen Tiſch
an, ſo lange bis ich ein mir angemeſ.
ſenes Unterkommen fande. Er hatte
ein einziges Kind, ein bildſchones Mad
chen von 17. Jahren. Laßen Sie mich
eilen in meiner Erzahlung, ich habe
lange geſprochen und dieſes iſt dio Quel—

le meiner beiſſendſten Vorwurfe. Durch

erkunſtelte Zartlichkeit wurde ich Mei
ſter ihres Herzens und ihrer Tugend.
Jch verfuhrte die geliebte Tochter meines

Wohlthaters und gieng heimlich davon.
Jn G.. trat ich bey dem Grafen S.
in Dienſte. Weil ich ihm in manchen
Stucken, wie er ſagte, zu galant war,
ſo verabſchiedete er mich mit dem beſten
Zeugniſſe. Hierauf kam ich zu dem

Herrn Baron. Seit dieſer Zeit befin,
de ich mich in dem dunkelſten Labyrinth

von Zweifeln und Vorwurfen. O ware
nur diesmal mein Gewiſſen beruhigt,
hatte ich nur diesmal den Weg zur Tu—

gend gefunden? ich hoffe, ia ich
glaus
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glaube ich wollte ihn nie wieder
muthwillig verlieren.
Hier war er ſehr erſchopft. Woddo

fuhlte ſich ſo goruhrt und ſo begeiſtert fur
Gewiſſensreinigkeit und Tugend, daß er
durch eine ungekunſtelte Rede, die ganz der

Abdruck ſeiner Empfindung war, nicht wenig

zur Beruhigung des Kammerdieners beytrug.
Fur dieſesmal- verließ er ihn und ſann da
rauf, wie er das Schickſal deſſelben verbes—

ſern mochte. Er ſelbſt gewann in kurzer Zeit
die Gunſt und das Zutrauen des Barons in

eben dem Grade, als er die des Grafen ſchon

beſaß. Alle drei waren taglich beiſammen
und ſahen ſich.als Freunde an. Der Baron
hatte von Aufang an Woddon Schwermuth

JJbeobachtet und aus ſeiner erſten Unterredung
auf deren wahren Grund auf die Liebe zu
Jettchen geſchloſſen. Er ſprach des—
wegen bey der erſten Gelegenheit in Woddo's
Abweſenheit mit dem Grafen. Woddo ver—

dient es doch wirklich, ſagte er, daß man et—
was fur ſeine Ruhe und fur ſein Gluck thut.

Wie war' es, wenn Sie mir ihn ablieſſen,
ich nahm ihn mit in ſein Vaterland, gabe

G5 ihm
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ihm auf meinen Guthern eine Verſorgung
und war' ihm zu ſeiner gewunſchten Heurath

beforderlich. Jch miſſe ihn zwar ungern—
war des Grafen Antwort; allein, kann er
hierdurch glucklich werden, ſo mag es auch

mit meinem Nachtheil geſchehen. Wir wol—
len horen, was er ſelbſt zu dieſem Vorſchlag

ſpricht.
Der, Baron trug kurz darauf die ganze

Sache Woddo'n alleine vor und erhielt zwar
keine entſcheidende Antwort: aber das heitere
Lacheln deſſelben, deſſen Beſtandtheile Freude
und Dankbarkeit waren, ſchien ihm alle wei

tere Erklarung unnothig zu machen. Noch
dieſen Abend trug der Baron abermals in

Woddo's Gegenwart bey dem Grafen darauf
an und dieſer erklarte ſich ſo, wie das erſte:
mal. So ſei es denn, ſagte Woddo, ich
danke Jhnen fur ihre gnadigen Geſinnungen

gegen mich. Aber wollen Sie min ganz kei
nen Zweifel derſelben ubrig laſſen; ſo. laſſen

Sie mich fur das Gluck des armen Mahl—
manns keine Fehlbitte thun. Die Quelle ſei—

ner Krankheit iſt ein Kummer, der ſeine,
Wirkſamkeit nur durch Zerſtreuung verliehren

kann.
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kann. Nehmen Sie, gnadigſter Herr Graſ,
ihn an meiner Statt zu ihrem Begleiter auf
ihren fernern Reiſen. Unglucksfalle, die
Folgen des iugendlichen Leichtſenus und der

Verfuhrung haben ihn mit einer Liebe fur
J

Rechtſchaffenheit belebt, die ihn dieſe Enade
nicht unwurdig wird genieſſen laſſen. Der
Graf ließ es auf des Barons Einwilligung
ankommen und dieſer gab ihm ſolche ohne
Bedeuken.

Woddo hinterbrachte ſelbſt dem Kam—
merdiener die Nachricht von dem getroffenen

Tauſche. Dieſer aber freuete ſich daruber
nicht ſo ſehr, als iener erwartet hatte. Doch

war er ihm auch nicht zuwieder. Er hatte
an dem Baron einen Herrn, deſſen edeln

Denkungsart und glanzenden Beiſpiel er ſein
Beſtreben nach Gute des Herzens groößten—

theils zu danken hatte, und deſſen Groß—
muth und Freigebigkeit keine Habſucht und
Eigennutzigkeit in ihm aufkeimen ließ.

Aberinals ein Beitrag zu den ſchon oeft
gemachten Bemerkungen, daß Beiſpiele de—

rer, die uns an StandesVorzugen und
Glucksgutern uberlegen ſind, den großten

Ein
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Eindruck auf unſer Herz machen, und daß
die jedesmalige häußliche Lage eines Men-—
ſchen immer den meiſten Antheil an dem Ge:
halt ſeines Charakters habe. Mahlmann
als er die Academie bezog, konnte auf die
Unterſtutzung ſeiner Aeltern keine große
Rechnung machen und. ſuchte ſie daher bey

den Groſſen im Volke. Weil nun aber da—
mals an dieſem Orte der Dampf von den
Altaren der vergotterten Aufklarung den
Verſtand der meiſten unter ihnen umnebelt

und Tugend und Gewiſſen erſtickt-hatte; ſo
konnte es nicht anders kommen, als daß

Mahlmann eben ſo verwandelt wurde, in—

dem er dieſer Gottin mit ſeinen Gonnern
Weyhrauch ſtreute. Bedenklichkeiten wegen

Abgotterei ſind in dieſem Falle leicht beſiegt.
Man verlaſſe nur den ſclaviſchen Dienſt der
aberglaubiſchen Religion, ſchreien die Prie—
ſter der Aufklarunug, und betrachte unſre
Gottin durch das helle Glas der allgewaltigen

Vernunft, dann wird man ſie in ihrem volli—
gen Glanze ſehen, ſehen, wie ſie mit wohl—
thatiger Hand das Land der Sterblichen mit
Vergnugen anpflanzt, und mit ſegnendem

Blicke
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Blicke den ihr opfernden Staaten Gluckſelig
keit gewahrt. Wie viel von dieſer Behaup—
tung, dem kurzen Reſultat zahlloſer Biblio.

theken, wahr ſein mag, werden diejenigen
meiner Leſer am beſten beurtheilen konnen,
die mit ehen dieſem hellen Glaſe der Ver—
nunft auf die Menſchen herum ſehen, ehe
ſie ſich unter die wahren Verehrer dieſer
Gottheit aufnehmen laſſen. Um nicht miß—
verſtanden zu werden, erinnere ich nur noch—

daß ich keinesweges von derienigen Aufklat
rung rede, welche als die vertrauteſte Freun—

din der Religion um den Tempel derſelben
einſam und traurig herumirrt. Dieſe lehrt
Weißhtfit und Tugend; dieſe gewahrt
wahre Gluckfeligkeit. Zufalliger Weiſe war
Mahlman nun zu dem Baron, den Verehrer

der Letztern gekommen, und nun ward auch
er in ihrem Dienſte eingeweihet.

Die Ruhe ſeines Geiſtes, welche durch
eln aufrichtiges und ihm heiliges Selbſtgelub—
de, ausgewahlte Lecture und Wodd'os freund—
ſchaftlichen Umgang hergeſtellt ward, ver—

ſchafte ihm wiederum korperliche Geſundheit,
welches beides mit einem ſo ſuſſen innern

Wohl—
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Wohlbehagen vergeſellſchaftet war, das et

bei den lebhafteſten Vergnugungen der Sinne
noch nie gefuhlt hatte, und fur eine Vorem—

pfindung uberirdiſcher Seligkeit hielt. Seine
Munterkeit, die durch einen bisweiligen
Ruckfall von Schwermuth gemaſiget wurde
und ſeine Beſcheidenheit empfahlen ihn dem
Grafen und alle vier waren ſich ſo angenehm,

daß ein Fremder, der ſie in einem Geſpra?
che verflochten angetroffen hatte, Muhe ge:
habt haben wurde, in dem Grafen und Ba
ron die Herren zu erkennen.

So kam die Zeit heran, die den Baron
zu ſeinem Geſchafte nach G.. rufte. Wie es
bei allen Trenuungen zu geſchehen pflegt, daß

Freunde ſich bei ihrer Annaherung mit eben
ſo

Fur diejenigen, welche das Betragen
des Grafen und: Barons gegen ihre
Diener! wegen der darin liegenden Ver-—
traulichkeit fur unwahrſcheinlich oder
wohl gar unanſtandig halten, merke ich
an, daß Herablaſſung und Umgsanglich
keit in Ruckſicht auf Rechtſchaffene nied:
riger Stande, der unterſcheidendſte
Charakter wahrhaftig aufgeklarter
Standsperſonen iſt.
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ſo groſſer Wehmuth ſehen und ſprechen, als
die Freude war, mit der ſie ſich bey ihrer
Zuſammenkunft umarmten, ſo geſchahe es.

auch hier. Man hatte ſich in der kurzen Zeit
ſo an einander gewohnt, daß man ietzt nur
durch thranende Augen ſprach. Der Schei—
detag kam. Woddo erhielt von dem Gra—
fen ein anſehnliches Geſchenk und die Ver—

ſicherung, daß er iederzeit auf ſeine Gnade
Rechnung zu machen hatte. Gegen Mahl

mann that der Baron eben dieſes und ſo rei—

ſte er mit Woddo'n ab und nicht lange da—
rauf der Graf mit Mahlmann.

Dieſe beiden letzten laſſen wir vorietzt
reiſen und verfolgen Woddo's Geſchichte.
Nachdem die Sache des Barons in G.. nach

Wunſche beigelegt war, reiſete er mit Wod—
do'n zuruck auf ſeine Guter in dem andern
Theil des Herzogthums, in welchem Woddos

Vaterſtadt lag. Hier beſchaftigten ſie ſich
theils mit Lekture theils zur Starkung der
Geſundheit mit allerhand landlichen Arbeiten.
Jede Stunde des Tages war einem gewiſſen
Geſchafte beſtimmt; keines wurde laſtig,
denn man arbeitete zum Vergnugen und ver—

gnugt
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gnugte ſich um arbeiten zu konnen. Der
Baron war ein Freund der ſchonen Wiſſen—

ſchaften, vorzuglich aber der Philoſophie, der

ren Werke das Weſentlichſte ſeiner Bibliothek
qusmachten. Woddo, der ſie hier das erſte—

mal in ihrem Glanze ſah, ward ihr Vereh:
rer und ſeine Hochachtung nahm zu, jemehr

„er ihr wohlthatiges Licht empfand. Er hatte
ſie vorher mehr als ſeine Sunde gehaßt,
denn ſie war ihm in den GSorſalen als eine
Feindin des guten Geſchmacks und der guten

Gitten erſchienen.
Fur! diejenigen meiner Leſer, die etwa

bey dieſer nachtheiligen Beurtheilung der
Philoſophie, Woddo's verwohntem Geſicht

alle Schuld zu geben geneigt waren, muß
ich dieſe kurze Apologie beyfugen. Woddo

war kein ſchwacher Kopf, ſondeen ein ziem
üch ſcharfſinniger Geiſt, der nur einige Rich

tung bedurfte, um eine Sache von allen Sei—
ten aus dem beßten Geſichtspunkte zu faſſen.

Man wind dieſes aus ſeinen Raiſonnements,
die ich ſeiner Lebensbeſchreibung eingeflochten

habe, ſehen konnen. Er wurde gewiß bald
ein großer Denker geworden ſeyn, ware dieſe

Kraft
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Kraft in gleichem Verhaltniß mit den andern
geubt worden. Allein der Rektor in ſeiner
Vaterſtadt war ein iganz guter Mann,
eine lebendige Phraſeologie und eine mecha

niſche Dogmatik, die nach Quenſtadt und
Hutter treulich gemodelt war, nur Den—
ken hielt er fur Ketzerey. Er gab ſich aber
auch fur keinen Philoſophen aus und ſo
trug die Beſcheidenheit die Schuld i der Un
wiſſenheit. Aber nun kam er auf die Aka—
demie, da waren Leute, die ſich dunkten, ſie
waren Etwas. Woddo, der nach ihren
Mienen ſchloß und ſie fur die einzigen Ver
trauten Apollo's hielt, beſuchte ſte, um ſtch
ihrem Schutze und ihrer Gewogenheit zu
empfehlen. Schon hier verlor ſeine hohe
Meynung ſehr viel. Der eine ließ ihn eine
halbe Stuude ſtehen, ohne ſich umzuſehen,

und konnte kaum durch ſeine ganze Familie
aus der Lethargie geweckt werden, in die er
durch den Gatz des Widerſpruchs gerathen
war. Als er endlich erwachte, machte er
ganz unbeſchreiblich ſeltſame Complimente,
klagte uber die viele Kopfarbeit, rechnete
ſeiue Schrifteu her vom Compendio bis auf

S das
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das letzte Program, fugte jeder eine verdeckte
Eloge bey, las die gunſtigſten Recenfionen
davon her, erzahlte wie oft er diſputirt und
praſidirt habe und ſeine Siege dabey, kurz

er ſvrach ſo viel von ſich ſelbſt, ſo daß Woddo

zu ſeiner eaptatio henevolemiae nicht lota:
men kounnte. Ein anderer nennte ſich bey
jedem anvern Worte Woddo's gehorſamſter
Diener, redete viel von Nachſchreiben in

Iden Collegiis, von Wolf, Leibnitz und Car—
teſius, die ſeine Philoſophie umfaſſe, ron ſei—

nnen Collegen, die ſchlechtdenkende, gewinn—

fuchtige Manner waren, und fragte: ob
nicht mehrere von Woddo's Landsleuten bey

ihm horen wollten. Noch mehr aber fiel
eine Hochachtung, als er beyde dociren hort
te, und ſeine Geduld durch Harlequinaden auf

maucherley Art ermudet wurde. Jſt das
die hinimliſche Freundin der Menſchen, ſagte
er ben ſich ſclbſt, die alies mit der Fackel der

Wabhrheit erleuchten ſoll? Sind dieſe ſchmu—
kigen Gropſprecher, die mit aufgeblaſenen
Backen, Ungezogenheit und Betrug predigen,

zhre Diener, welche die Verehrer der Weis-
heit zu ihrem Heiligthume einweihen ſollen?

Das
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Das kann nicht ſeyn, und nun machte er das
Coinpendium zu und geſegnere dieſe entweihe:

ten Tempel der Weltweisheit.
Als nun in der benachbarten Stadt, wo—

her ſich der Baron Bucher kommen ließ, be—
kannt wurde, daß er und Woddo Wiſſen—

ſchaften trieben; ſo wallfahrteten Gelehrte
haufenweis hinaus. Einige boten ihre
untertanigen Dienſte in der Poeſie an,
andere wollten Erziehungsanſtalten errichten,
wo die Zoglinge Religion ſpielend, Griechiſch
aber und Lateiniſch beym Schlafengehen ler—

nen ſollten. Der Baron wußte ſie alle mit
der beſten Manier abzuweiſen; nur eincr
war ihm das, was Plato anfanglich dem Sy:
racu ſaniſchen Tyrannen war. Noch mehr
Gewalt hatte er uber Woddo'n erlangt, deſ

ſen jetzige Neigung zur Philoſophie ihm ſehr
gut zu ſtatten kam. Da aber auch dieſer
endlich in ſeiner wahren Geſtalt erſchien, und
einige verwilligte Gefalligkeiten zu weit aus—
dehnte; ſo ſuchte der Baron ſeiner los zu
werden.

Um dieſe Zeit war es, daß Lauihal ver—
kauſt wurde. Der Paſtor Großmann war

J H 2 kurz
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kurz vorher geſtorben, und wegen der ledigen

Pfarrſtelle ſo wohl, als wegen der angeneh—

men Lage des Dorfs kaufte es der Baron.
Er bezog nicht lange nach dem Kauf das Gut,

und Woddo kam an Großmanns Stelle.
Ware der Baron, ſein Freund, nicht

Kirchenpatron geweſen, der Woddo's Befor—
derung bey dem Kauf gewiß nicht zur Neben?
abflcht gehabt hatte, ſo wurde letzterer beym
Anfang des Examens gewiß mannlich dawie
der proteſtiret haben. Man ſetzte ihm mit
ſo viel Eintheilungen, Untereintheilungen
und handwerksmaßigen Spitzfindigkeiten zu,
als er in ſeinem Leben nicht gehort hatte und
noch nicht horen mochte. Außer den Dutzend
Woriern, womit man das ganz einfache Ge

ſchaft des Chriſtenthums in dem Menſchen
gewohnlich, zu benennen pflegt, waren hier
noch zwey Dutzend andere gleichbedeutende
Mode, deren unfehlbare Kenntniß fur die
Haupteigenſchaft eines rechtglaubigen und

exemplariſchen Pfarrers angeſehen wurde.
Dieſe fehlte ihm freylich und dieſer Mangel
machte ihn in den Augen der Herren Exami
natoren beynahe verwerflich, weil man ihm

aber



aber doch den Dienſt nicht Freitig machen
konnte, ſo wurde er mit der ernſtlichen Er—

mahnung entlaſſen, kunftig die Dogmatik
und den Danz fleißig zu ſtudiren, damit bey

etwanigen Colloquio in der techniſchen Phra:
ſeologie und in den Regeln vom Scheva keine
Lucke verſpurt werden mochte.

Trefliche Vorbereitung, einen jungen
thatigen Mann, der vielleicht viel nutzen
tonnie, zuin willigen Diener des Worts und
zum Freund ſeiner Gemeinde zu machen!

Woddo trat nun ſein Amt an, und hier
mit beſchließen wir ſeine Jugendgeſchichte,

von der wir uns ſchmeicheln, daß ſie
doch keine ganz unnothige Epiſode geweſen

iſt.
c
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—enm Verfaſſer dieſer Geſchichte iſt zwar

niemals eine Landgemeinde anvertraut gewe—

ſen, aber er hat einen Landprediger zum
Freund, der ihn von dem Verhaitniſſe eines
Landpredigers zu ſeiner Gemeinde Unterricht

ertheilen konnte, und auch ſolchen ertheilet

hat.
Demſelben zu Folge ſind eine gewiſſe

Lenkſamkeit mit Klugheit verbunden, Liebe,
die ſich durch Herablaſſung zu einer ungebilde—

tern Denkungsart, und durch Geduld auſſern,
und Vorſichtigkeit in dem, was der Landmann

erbaulichen und exemplariſchen Lebenswan-

del nennt, die einem Dorſgeiſtlichen, vor
ſeinen Herren. Confratern in der Stadt, be—
ſonders nothwendigen Eigenſchaften, deren
Mangel durch keinen Heſt uber die Caſuiſtik

kann erſetzt werden.
Großmann hatte ſie alle mit einer be:

wundernswurdigen Geſchicklichkeit in ſich ver:
eint, Woddo aber war ganz ſein Antipode.

Er
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Er dachte ſich beim Autritt ſeines Amts eine
Methode, nach der er ohne Nueckſicht auf be
ſondere einzelne Falle, handeln, und ſich da-

von durch nichts wollte abbringen laſſen. Go
wollte er durchs ganze erſte Jahr nur den J
Verſtand ſeiner Gemeinde beſſern, und dann

erſt die Bildung des Herzens unternehmen. J

dieſer Art verlohr ungemein viel bey ſeinen j
Zuhorern, gegen eine von Großmanns Wo—
chenpredigten. Dieſer machte ſeine Zuhorer

d bey jeder Jahreszeit auf die ihnen in derſel: J
ben erwieſenen- Wohlthaten Gottes aufmerk—

21ſam, ſchilderte ihnen das Landleben mit den
angenehmſten; Farben und „prieß ſie als die
Glucklichſten unter den Menſchen, verſicherte J
ſie von ſeiner Theilnehmung an ihrem Glucke,

ermahnte ſie, ſich unter einander zu lieben

und bei allen Vorfallenheiten gegenſeitig zu
helfen, Neid aber und Alles, was die Zu—

friedenheit eines Gliedes vermindern konnte,
aus ihrem Mittel zu verbannen. Ein ander«
mal gab er ihnen Auweiſung, wie ſie mit

ihren Feldarbeiten und andern haußlichen
Geſchaften die Sorgfalt fur ihre Seligkeit

HN 4 verbin
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1 verbinden konnten. Hierdurch hatte er. ihre
J

Liebe und ihr Zutrauen gewonnen und es ſo
J

weit gebracht, daß die Lauthaliſchen Bauern
im ganzen daſigen Bezirk fur dte redlichſten
aber auch glucklichſten gehalten wurden.
Woddo redete von nichts, als von der ſchreck:
lichen Finſterniß in dem Verſtande ſeiner Zu:

horer, von Vorurtheilen und von dtr Hals:
ſtarrigkeit, mit der ſie ſolche beybchielten.

Großmann hatte ſich beeifert immer als
Freund und Vater ſeiner Gemeinde zu erſchet—

nen, an allen Ereigniſſen ſowohl der Gemein
de uberhaupt als Jedes insbeſondere Antheil
genommen, die Aelteſten und Kinder ofters
bey ſich gehabt und ſie von ihren Pflichten
unterrichtet, die Klagen der Bedrangten mit
Geduld gehort und ihre Noth durch guten
Rath und Hulfe zu erleuchtern geſucht. Wod

do entfernte ſich auſſer dem Gottesdienſt, ſo
viel als er konnte von ſeiner Gemeinde und
brachte ſeine Zeit enutweder auf ſeiner Stu—

dierſtube oder in Geſellſchaft des Barons zu.
Wollte jemand mit ihm ſprchen, ſo wieß er
fie unter dem Vorwand ab: es gehore nicht
zu ſeinem Amte dergleichen Klatſchereyen an

tuhoren. Groß—

J

at
J
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Großmann beſchaftigte ſſich in der Zeit,
die er zu ſeiner Erholung beſtimmt hatte, mit
nichts lieber als mit Feldbau und Landwirth-
ſchaft; er ſtellte an und hielt es nicht fur
unanſtandig, bisweilen ſelbſt ein Beet umzu:
araben. Er beſprach ſich daruber mit den
Bauern, ließ ſich von ihnen belehren in dem,

was blios auf Erfahrung beruhte, theilte ihe
nen hingegen Theorie mit und die Vorſchlage
und Verbeſſerungen, welche er in periodiſchen

und andern,oconomiſchen Schriften fand, da—

von er zu ſeinem und ſeiner Bauern Beſten
eine ziemliche Anzahl angeſchaft hatte. Die—

ſe unſchuldige Gleichſtellung machte ihm alle
Herzen ſo eigen, ermunterte Alle dergeſiallt

zum Fleiß, daß ſie mit dem Wachsthum an
Grottesfurcht und Tugend in wicrthſchaftlichen

Kenntniſſen gleiche Fortſchritte machten, an
Thatigkeit zunahmen und an Wohlſtand berei:

chert wurden. Woddo hingegen auſſerte
gleich

Deswegen gehorte Großmann keines:
wegs unter diejenigen unwurdigen Glie—
der des geiſtlichen Standes, die aus
ſchandlichem Geitz und Gewinnſucht

H 5 Pflicht
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gleich anfanglich, daß die Beſorgung der
wirthſchaftlichen Angelegenheiten ihm auſſer—

ordentlich laſtig ſein wurde und verpachtete

die Wirthſchaft. Die Bauern ſahen ſich nun
in einer Entfernung von ihrem Pfarrer, die
ſie betrubte, ſchuchtern und demſelben abge—

neigt machte. Kein Tag. vergieng faſt, an
dem ſie ihren ſel. Paſtor Großmaan nicht
ſahen. Wenn er denn die Alten freundlich

anredete, ihnen die Hande druckte, ſie zur
guten Kinderzucht und treuen Beobachtung
ihrer Pflichten gegen ihrr Nachbarn, ſowohl

als in ihrem Hausweſen mut ſanften liebrei—
chen Worten ermahnte, wie ſchon hieng dann
oft die Thrane des Danks uber die braune
Wange des geruhrten Landmanns herab, wie

innig erwiederte dann oft mancher ehrwurdi—

ger Greiß, manches gutherzige Mutterchen
ſein Handedrucken. Oder, wenn er die

mun:
J.

J

Pflicht und Amt hintanſetzen und oft das
thun, was ſich ein Tagelohner zu thun
ſcheuen wurde. Aber alle Oecounomie
den Landgeiſtlichen zu nehmen, halte ich
aus mehr als einer Urſache nicht fur gut.

J
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mal, daß ihr Pfarrer dann ein frommes Le—
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muntere Jugend lobte, ihnen Arbeitſamkeit,
Trene in ihrem Beruf, Reinigkeit des Gewis—
ſens empfahl, welche Freude glanzte dann

aus dem Auge des ruſtigen Junglings oder
des ſchuldloſen Madchens. Dieſe Zeiten
waren nun vorbei. Auſſer der Kirche ließ ſich

Woddo ſelten ſehen; er wußte es in Kurzen
ſo zu machen, daß es niemand mehr wagte

Jzu ihm auf die Stube zu kommen, und auf J
J

dem Felde ſah man ihn auch nicht, wie vor—

mals Großmann, wandeln. Hatte eine
Bauerin von ohngefahr etwas bey dem
Schloßigartner zu thun, ſo ſah ſie ihn wohl
manchmal mit dem Herrn Baron oder mit
fremder Geſellſchafi im Schloßgarten herum?

gehen, und horte ihn von Sachen reden,
welche ſich nach ihrer Meynung in einer
ganz andern Welt befanden.

Aber auch Woddo's Leben, ſo unſchuldig
es an ſich war, ließ die Gemeinde einen groſt

ſen Unterſchied zwiſchen ihm und Großmann

„empfinden. Der Landmann glaubt nun ein—

ben fuhre, wenn er immer zu Hauſe iſt und
wenig Gaſte hat, wenn er nicht geputzt gehet,

und
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und ſich in Allem ſeiner Einfachheit nahert.
Dergleichen waren die Leutheliſchen Bauern
an ihren Predigern ſeit langer Zeit gewohnt,
daher wollte es ihnen gar nicht gefallen, wenn

ſie den neuen Herrn Paſtor ofters ziemlich
purſchikos wegreiten, mit dem Baron weg—
fahren, in bunten Kleidern und ſeidener We—
ſte und Beinkleibern ſahen, wenn er fremde
nach dem neueſten Pmiſer Geſchmack coeffirte

Damens auf die galanteſte Art im Schloß:
garten herumfuhrte und mit ſolchen franzo—

ſiſch ſprach. Die Alten ſchuttelten denn get
meiniglich die Kopfe und gaben einander
ihre Verwunderung und Unzufriedenheit durch

oin bedenkliches Ach! zu erkennen; die Kin-
der aber krochen furchtſam zuruck, ſobald ſie

vom Herrn Paſtor reden horten. Nach al
lem dieſen durfen wir uns nun nicht wunt
dern, daß die ganze Gemeinde gegen ihren

neuen Paſtor ziemlich mißtrauiſch war und
nach und nach aus ihrem Mißvergnugen kein

Geheimnij machte.

Jch
E iſt freylich etwas ſehr trauriges von
jeher geweſen, daß Prediger, welche

Wen
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Jch zweifele gar nicht, daß viele meiner

Leſer dieſe Erzahlung befremdet hat, da ſie
geſehen haben, wie wenig Schatten in Wod
do's Charakter von jeher war und daher halte

ich es fur nothig, ihnen die ganze Maſchine-—
rie ſeines jetzigen Betragens vor Augen zu

legen.
Erſtens iſt zu merken, Woddo's ganze

moraliſche Maſſe war in Gahrung und ſein
jedesmaliges Verhalten grundete ſich auf die
Theile, welche eben zu der Zeit auf der Obert

flache waren; das heißt, ohne Bild, er
hatte keinen geſetzten ſich immer gleichen Cha—

rakter. Sein ſanguiniſch- melancholiſches
Temperament, ſeine Erziehung, ſeine Ar—
muth an einſichtsvollen Freuden, die einige

Gewalt über ſein Herz gehabt hatten al
les

Menſchenkenntniß vor allen Anderu
nothig haben, ſich am meiſten von Men
fchen entfernen ſolle. St ake und den—
kende Manner werden es freylich nicht
verlangen, vaher der ſchwachen Bruder
wegen, deren Anzahl jene bey weiten
ubertrift, muß ſich ein Prediger und
beſonders ein Landprediger doch in Acht
nehmen.

D—
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les dieſes hatte ihn in ein Labyrinth gefuhret,
in welchem er ſich nur den unzuverlaſſigen
Faden ſeiner Einſicht und des Zufalls wech—

ſelsweiſe uberließ. Und ſo erbauete ſie ſich
auch, wie ſchon oben iſt erinnert wordeu, ein
eignes Syſtem der Paſtoralklugheit, das be?

truüglich geuug war, um bey deun geringſteun

Stoß zuſammen zu fallen.
Zweytens hatte Woddo niemals eine

ſprechende Neigung zu dem Predigtamte in
ſich empfunden. Wenn er ſich gegen den Bat
ron geneigt dazu ſtellte, ſo geſchah es aus Ge—

fall?gkeit gegen dieſen, noch mehr aber aus
Hofnung, alsdann vielleicht ſeines Wunſches

einer Verbindung mit Jettchen, thellhaſftig
werden Kukonnen. Nun hatte man es ihm
noch dazu im Conſiſtorio ſo ſauer- gemacht,
blos wegen einer Dorfpfarre, wo er ſich nach

ſeiner Meinung mit dummen Bauern her:
umplagen ſollte, und dieſes vermehrte ſeine
Abneigung zu dieſem Stande dergeſtalt, daß
er oſt Alles herrorſuchte, um ihn eint geit—

lang zu vergeſſen und ſeinen Unmuth los zu
werden. Und da kam ihm denn der Baron
gar vortreſlich zu Statten, welcher keinen

Tag
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Tag ohne ſeinen Umgang leben konnte. Bald

laſen ſie mit einander, bald vergnugten ſie
ſich durch ein Concert, bald war der Bruder

des Barons, ein Miniſter, mit mehr Geſell:
ſchaft da. Dieſes alles gefiel Moddo'n beſſer

als ſein Amt, das leider! ſeinen Lieblings—
ſtudien und der Geſellſchaft nachſtehen mußte—

Alles dieſes war freylich wohl kein Willens—

fehler, aber doch der Maugel eines richtig
aufgeklarten Verſtaudes.

Meine Leſer und beſonders meine ſchonen
Leſerinnen, die vielleicht der Entwickelung der
Geſchichte von Jettchen mit Verlangen entge:
gen ſehen, bitte ich wegen dieſer trocknen Pa—
rallelen um Verzeihung, weil ſie zum Ver-—
ſtandniß des Zuſammenhangs gehokten, und

verſichere, daß ich ihren Wunſchen gemas,

nun in der Erzahlung fortſahren will. Chri—

ſtiane, Woddo's Schweſter hatte in Grau—
hofs Hauſe diejenige Vollkommenheit an gu—

ten Eigenſchaften des Herzens, weiblichen
Geſchicklichkeiten und körperlichen Reizen er—

langt, welche dem Herzen eines Junglings
Liebe gebieten muß. Der junge Grauhof
hatte mit Beyfall aller Keuner die Atademie

ver
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verlaſſen. Er wußte den Werth jeder Sache
richtig zu ſchatzen und verſtand, welche Vor—
zuge ein Madchen haben muſſe, von der ſich
der. Mann eine liebevolle Gattin und gute
Wirthin verſprechen will. Der Abriß ſeiner
künftigen Geliebten war muſterhaft, und nur
Chriſtiane konnte als Original darneben ge—

ſtelll werden. Auch Grauhof war ein ſolcher
Jungling, deſſen Bild Chriſtianens geheimen
Empfindungen entſprach, die ſich in ihr, wit
in allen gefuhlvollen Gliedern der verehrungs—
wurdigen. Madchenzunft, won dem funfzehn—
ten Jahre zu regen anfiengen. Beyde fuhl:

ten daher, ſobald ſie ſich ſahen, die zartlich-
ſte Neigung fur einander und geſtanden ſich

ihre gegenffeitige Liebe.

Wenu etwa hier empfindſame Seelen,
melancholiſchſuſſe Liebende einer weitlauftigen
Beſchreibung ihrer Geſtandniſſe entgegenban—

gen, wenn ſie viel vom heiligen keuſchen
Monde, vom innigen Genuß der Seelen
und was der Sachelchen mehr ſind, zu horen er—

warten, ſo mochten ſie ſich wohl dieſesmal
in ihrer Erwartung getauſcht haben. Denn

unſere Liebenden gehorten keinesweges zu der—

jeni



7 J

129
jenigen Klaſſe, welche fur Herzſchmelzung
alle Augenblicke die Vernichtung ihres Daſeins
befurchten muß. Sie liebten ſich und freuten
ſich ihrer Liebe. Wollte ich aber auch der
fanftzitternden Leſewelt zu Gefallen, Grau—
hofen, und ſeine Chriſtiane alle Rollen des
Siegwartismus ſpielen laſſen; ſo bin ich doch
noch zu ſehr Anfanger in der Seelenmaler—
kunſt, um dergleichen Scenen aus dem Ge—
biete der Einbildungökraft in die rechte Per—
ſpektive der Wirklichkeit ſetzen zu konnen.

Da der alte Grauhof durch einen ubel
gerathenen Fall den großten Theil ſeiner
Munterkeit und Krafte verlohren hatte, ſo
wurde es ihm nicht ſchwer, das Conſiſtorium

dahin zu vermogen, ihm ſeinen Sohn zu ſub
ſtituiren. Diefes war die Loſung, welche
zu der Verbindung erwartet wurde; es war
keine Bedenklichkeit mehr ubrig, Chriſtiaune

wurde die Gattin ihres uber Alles geliebten
Grauhof. Man ſtelle ſich den alten Grau,
hof, einen alten wurdigen Landprediger, deſ-,
ſen Geiſteskrafte fur das Wohl ſeiner Fami—
lie und ſeiner Gemeinde, eben ſo thatig wa
ren, als ſeine korperlichen abgenommen hat

J ten
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ten ſeine Frau, eine müntres gutherziges
Mutterchen den Sohn einen jungen be
ſcheidenen Gelehrten, in dem man ſtets einen
gehorſamen Sohn, wurdigen Lehrer und

zartlichen Gatten zugleich antraf und
Chriſtiane, die ich nicht beſſer loben kann, als

wenn ich ihr alle verdachtige Eigenſchaften
ihres Geſchlechts ab preche man ſtelle ſich
dieſe Familiengruppe vor und ich wurde
der Einſicht und dem Geſchmack meiner Leſer
gewiß nicht das ſchmeichelhafteſte Compliment

machen, wenn ich ihnen noch weitlauftig be—
weiſen wollte, daß die Quckſetzchkeit ſolcher
Aeltern und Kinder,billigegr den Seltenheiten
unter dem Mond gerechnet werden kann.

Jettchen hatte mit Elend und Kummer
gekampft, wahrend Woddo ein Hofling,
Grauhof aber und ſeine Chriſtiane ein gluckli—
ches Paar geworden waren. Aus der Urſa—

che, welche Mahlmann in ſeiner obigen Er—
zahlung ſchon angefuhrt hat, war ſie aus ih—
rem vaterlichen Hauſe entflohen. Ein neun
zehnjahriges Mädchen, deren großter Reich—

thum ihre Tugend war, der ihre einneh-
mende Schonheit, ihr großter Feind werden

konn
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konnte mußte ſich ohne Geld und ohne
Rathgeber, dem Zufall uberlaſſen, wenn ich
menſchlicher Weiſe zu reden, die unvorher—

geſehenen Fugungen; der Vorſehung alſo nen
nen darf. Auf ihrer Flucht nahm ſte tn dem

nachſten Dorfe einen Bothen bis Holwitz,
wo der Bruder ihrer Mutter Pfarrer war.
Er war ein ſehr braver Mann und eben ſo
gut geſinnt, als ſeine verſtorbene Schweſter.

Dieſe hatte ihm Jettchen empfohlen und er
ſorgte fur ſie, ſo viel er konnte. Von ihm
bekam ſie ſchon in ihres Vaters Hauſe die
vorzuglichſten moraliſchen Schriften, welche
ihr ein Gegengift wider jede Art der Ver—

fuhrungen gewahrten. Er nahm ſie
auch jetzt liebreich auf, und verſyprach ſo

viel er nur konnte, ihren Kummer vermin—
dern zu helfen. Dieſe Einſchrankung war,
bey der Verſicherung ſeiner Dienſtfertigkeit
fur den Leſer ſehr nothig, weil wir gleich ſe—

hen werden, daß die Grenzen ſeiner Bereit:
willigkeit gar ſehr enge waren. Er hatte ein
herzallerliebſtes Weibchen, von welcher der
Teufel in dem Kupfer der ſechſten Bitte eine
ziemlich getreue Copie war, Er hatte ſie als

J2r Wit—
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Witwer aus der Stadt geheurathet und ihre.
einzige Tugend war, daß ſie zweytauſend
Thaler gehabt hatte, wodurch ihr Mann in
den Stand geſetzt wurde, das große Jnven:?
tarium von der Witwe ſeines Vorfahrers zu
ubernehmen. Uebrigens ließ ſie jedermann in
Zweifel, ob man ſie mehr wegen ihres unleidli-
chen Stolzes und Geizes, oder wegen ihres

Neides, Eigenſinns und ihrer Schmahſucht
haſſen ſollte.

Jettchen verſprach ſich von ihr gleich an—

fangs nicht viel Gutes, und ſchon die erſten
Tage belehrten ſie, daß ſie ſich in ihrer Er—
wartung ketnesweges betrogen habe. Siz
mußte alle Launen ihrer Tante in ihrer volli—

gen Jntenſitat erfahren, und ihr Oncle durfte
ſich nicht regen, wollte er nicht eine kranken
de Lobrede auf ihre zweytauſend Thaler an—

horen. Nichts aber war der Frau Pfarrern
mehr zuwider, als daß Jettchen gerne las
und ſich die Bibliothek ihres Oncles zu Nutze
machen wollten, ob ſie gleich nicht mehr, als
eine Stunde des Tags darauf wendete und
ſich keinem Geſchafte der Wirthſchaft entzog.
Mit Thranen in den Angen gieng das armz

Mad
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Madchen nun herum und dachte auf eine
Ausſicht eines beſſern Schickſals. Der Pfarrer,

welcher wohl einſahe, wie viel Jettchen leiden

mußte, und ſich daruber nicht wenig betrubte,
beſprach ſich mit ſeiner Frau in Jettchens
Abweſenheit, uber eine anderweitige Verſor—

gung derſelben, unter dem Vorwand, daß
ſolche langer bey ſich zu haben, ihm zu ſchwer

fallen wurde. Hierdurch brachte er ſolche
ganz auf ſeine Seite, ſo daß ſie verſprach-—
ihren Bekannten in der nachſten Stadt des—

wegen Auftrag zu geben. Noch dieſen Tag
wurde eine kleine Spazierreiſe in die Stadt
unternommen, und Jettchen ausgeboten. So
ſehr die Frau Tante vormals Jettchens
Werth zu verringern geſucht hatte, ſo ſehr
die Frau Tante vormals Jettchens Werth
zu verringern geſucht hatte; ſo ſehr erhob ſie

nun ihre guten Eigenſchaften und kam mit
einem ſo heitern und gefalligen Geſicht zu
ruck, als man ſeit der Zeit, da ſie ihre zwey

tauſend Thaler vor ſich liegen ſah, nicht von
ihr hatte ruhmen konnen. Der Pfarrer gab
im Geheimen Jettchen einige kurze Nach-?

richt von der Hauptabſicht dieſer kleinen Reiſe

Jz3 und
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und das gute Madchen dankte ihm mit ge?
ruhrteſten Herzen. Einige Tage darnach
kam ſchon ein Bothe von einer gewiſſen Hof
rathin aus der Stadt, welche ſchrieb, daß
Jettchen unter den beſten Bedingungen Kam

merjungfer bey der Grafin D.... werden
konnte, wenn ſie ſich entſchließen wollte, dieſe

Stelle ſoaleich anzutreten. Man bedachte
fich auf keiner Seite lange und Jettchen ver—

kieß den andern Tag Holwitz zu der Frau
Tante wahren Vergnugen, aber zugleich zu
des Pfarrers innigſten Betrubniß, dem es
ſehr weh' that, der letzten Bitte ſeiner
Schweſter nicht beſſer Genuge leiſten zu konnen.

Jettchen kam bey der Gräfin an und ſa—
he voraus, daß ſie auch hier kein dauerhaftes

Gluck zu hoffen habe. Der Graf, ein Mann
von aroßem Verſtande urid menſchenfreundli
chen Herzen, ergab ſich ganz den Geſchaften

des Staats, und opferte ſolchen zum Verdruß
ſeiner Gemahlin manches Vergnugen auf.
Die Grafin beſaß alle Schwachheiten, aber
nicht eine einzige Tugend ihres Standes
Boſe Laune, Grauſamkeit gegen ihre Leute,
Sigenſinn, Eiferſucht und Eitelkeit, wechſel4

ten



ten von fruh bis auf den Abend in ihrem
Betraggen ab. Der junge Graf, der Lieb—
ling ſeiner gnadigen Frau Mama, war in
den Augen derſelben nicht nur liebenswurdig,

ſondern. Amors hochbetrauter Statthalter
ſelbſt. Sie hatte ſich ſeine Erziehung vollig
angemaßt und nach dem tiefgedllhteſten Plan

mit Hulfe eines ſelbſt gewahlten Hofmeiſters,

deſſen Denkungsart mit der ihrigen ganz
uberein kam, zu dem aufgeklarteſten Jungiing

gebildet. Er war ſo von Vorurtheilen frey,
daß er ſich nicht ſcheute ſeiner gnadigen Ma—.

ma wie ſeinen Bedienten zu begegnen, wenn
ſie in Etwas ſeinem Wunſch nicht zuvorkam.

Der fraunßdſiſchen Sprache war er— dergeſtalt

ergeben, daß man verſichert, er habe noch
nie Deutſch getraumt. Allen franzoſifchen
Sitten und Moden—- war er ſo treu, daß er
ſo gar aus Liebe zu ihnen eine gewiſſe gehei—
me Unpaßlichkeit ausgeſtanden hatte. Er
war nicht lange von Reiſen zuruckgekommen

und machte auf die großten Ehrenſtellen,
nicht weniger als auf die Herzen aller Da—
men die unwiderlegbarſten Anſpruche. Jn
allem, nur in der Liebe war er nicht ſtolz,

5
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denn er war ſehr oft mit einer burgerlichen
Befriedigung ſeiner franzoſiſchen Leidenſchaft

zufrieden. Jettchen, welcher er bey dem er
ſten Anblick in Gedanken das Schnupftuch
zugeworfen hatte, mußte verſchiedene An

griffe ihrer Tugend von ihm erfahren. Allein
ſie vertheidighd dieſelbe dergeſtalt, daß er ihr
bald mit Gleichgultigkeit begegnete und bey der

Grafin viel Berdruß machte. Der junge
Grauhof und ſeine Frau hatten eben damals
verſchiedene kleine Angelegenheiten in der
Stadt zu beſorgen, als Jettchen auf die un
verantwortlichſte Weiſe verfolgt und ge—
drangt wurde. Sie ließen ſie zu ſich bitten
und dieſe erhielt nach mancherley Vrrwurfen

und Sticheleyen von der Grafin endlich Er,
inubniß ihre Freunde beſuchen zu durſen.
Nun mußte ſie alle ihre Begebenheiten er—
zalen und Grauhofs baten ſie, zu ihnen nach
Krambach zu ziehen und durch ihre Geſellr

ſchaft

Dieſes iſt das Zeichen, welches nach
der Sage der turkiſche Großherr derje—
nigen ſeiner Beyſchlaferinnen giebt, die
er ſeiner geheimen Gunſtbezeigung wur
digen will.
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ſchaft ihnen die Gluckſeligkeit ihres Lebens
vollkommen zu machen. Sie willigte ſehr
gerne in dieſes Anerbieten, nur war noch die
Bedenklichkeit ubrig, daß ſie nicht ſogleich
aus dem Dienſt wurde kommen konnen.
Grauhof blieb deswegen den Tag in der
Stadt und ließ ſich den folgenden bey der
Grafin melden, die, weil ſie den Ruf einer
gelehrten Dame gerne behaupten wollte, ſeine

Aufwartung annehmen mußte. Niemand
war geſchickter etwas bey ihr auszuwirken.

als Grauhof. Er hatte ſich die Grafin
ſchildern laſſen und wußte ihr ſo kunſtlich bey—

zukommen, daß ſie endlich geruhete, Jett—
chen mit Grauhof reiſen zu laſſen.

Zettchen war nun der Grauhofiſchen Fa,
milie das, was ihr vormals Chriſtiane ge—
weſen war eine angenehme Geſellſchafte—
rin und Freundin. Hier wurden weder ih—
rer Unſchuld Fallen geſtellt, noch ihrem Her—

zien Vorwurfe gemacht; hier genoß ſie nachſt
der erquickendſten Ruhe, die Freuden des
Landlebens, die Freundſchaft des ganzen
Hauſes, die beſte Nahrung fur ihren Geiſt
aus den Bibliotheken des alten und jungen

8
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Grauhofs und den vortreflichſten Unterricht

in dem, was ihr noch in den Kenntrniſſen
der weiblichen Geſchafte, beſonders aber
tenen der Landwirthſchaft fehlte.

Mochte doch Jettchen in der ſorgfaltigen
Bewahrung ihrer Tugend, in Aeußerung ih—
res guten menſchenfreundlichen Herzens, in

der Anwendung der Zeit, ja ihrem Fleiß,
beſonders aber in ihrer Lekture viele Nach
ahmerinnen finden! denn dieſe kann beh
einem jungen Frauenzimmer die Quelle aller

erſtgenannten Tugenden, aber anch der Ur—
ſprung der ſchandlichſten Laſter und des
daraus folgenden Verderbens werden.
Daß ſie leſen, wird Niemand tadeln, der
einſieht, welche Vortheile der Geſellſchaft zu—
wachſen, wenn das weiblichr Geſchlecht et?
was mehr, als gemeine Kenntniſſe beſitzt:
Aber wenn und was ſie leſen ſollen, das
ſind Fragen, die oft aufgeworfen und noch
nicht aanz entſcheidend ſind beantwortet wor—

den. Jch will mir keineswegs anmaßen,
meine Meynung hieruber fur annehmungs—
werth zu halten; allein, wenn mich ein
Madchen, das anfangen woilte zu leſen, des

WwWegent
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wegen um Rath fragte, ſo wurde ich ihr
keine andern als die Feyerſlunden deer
Grazien und die darinn empfohlenen Bu—.

cher yorſchlagen.

Man hort ja aber gar nichts von Jett.
chens Liebeshandeln? Hat ſie denn gar nich:
geliebt, lebte eine Neigung fur Woddo'n noch
in ihr, oder hatte ſie auch dieſen vorgeſſen?“)

Nur Geduld meine Schonen! Sie ſollen Al—
les erfahren. Jettchen war in den Kunſten
der Liebe ziemlich unwiſſend und unerfahren.

Sie harte keine dahin zielenden Lehren in
Buchern geleſen und allen andern Unierricht,

der ſich ihr bisweilen zeigte, verwarf. ſie.
Das Winſeln und. Aechzen mancher jungen
Herren betrachtete ſie als eine Krankheit, die

dern Geiſt mancher Leute in gewißem Alter

eben

45 Noch gehoren hieher die Schriften der

Frau de la Roche.
 Jn den alten Zeiten hatte man die Lie—

be nun nicht eben unausſchließlich no—
thig zu einer Frauenzimmergeſchichte
gehalten aber in unſerer neuen
Welt ware eine ſolche ohne Liebesbege:

benheiten ein wahres Unding.
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eben ſo anzugreifen pflegte, als manche kor,4 perliche Krankheiten diejenigen, welche

reines Blut haben. Steinhart war ſie dar—
um gar nicht. Sie empfand Vergnugen an
allem Schonen und ergotzte ſich auch an der

8—n— ſchonen Natur. Auch derLiebe verſchloß ſie
z

ihr Herz nicht ganz. Sie hatte vormals Lie-
be zu Woddo'n gefuhlt, und dieſe war kei—
nesweges geſtorben. Gegen diejenigen,
welche darum wußten, machte ſie auch tein

J Geheimniß daraus. Zog ſie der junge Grau—
hof in freundſchaftlichem Scherz bisweilen
damit auf; ſo ſagte ſie denn mit beſcheidenem
Errothea. Je nun ja, ich bin ihm auch gut.

Unb dieſes iſt wie ich glaube die
rechte Miſchung von ſanfter Empfindung
und tugendhafter Schamhaftigkeit, welche

den Werth des Madchens erhoht, ſie ehr
und liebenswurdig macht. Durch ſie nur
wird das Madchen von den Vorwurſen einer

lacherlichen Sprodigkeit bewahrt, durch ſie
entgeht es den Schlingen des Laſters.

So
Allein wie viel giebts derer? Erſchrecken
Sie nicht, meine Leſer und Leſerinnen.
Ich kenne auſſer Jettchen, keine einzige.
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Sonach dachte Jettchen wohl oft an Wod

do'n, allein er ſehr ſelten an ſie. Die kurze
Zeit, als er zu Hauſe war, beſchaftigten ihn
die Angelegenheiten ſeines Amts, die er aus
mehr als einer Urſache eben ſo ſehr beſchwerlich

fand, als ſte ſeinen Vorfahren angenehm gewe—
fen waren. Auſſerdem war er auf dem Schloſſe,

wo taglich viel Geſellſchaſt war, wo er neue
Vergnugungen erſinnen half und neue Be—
kanntfchaften machte. Der Baron hatte die
benachbarten Edelleute und Rittergutsbeſitzer

der Reihe nach begr ußt, und dieſe ſanmten
nicht, ſeine Beſucht mehr als einmal zu er

wiedern, da er in der ganzen Gegend als
das Orakel des guten Geſchmacks in jeder
Art Luſtbarkeiten bekannt war und ſein Bru—

der, ein am Hofe ſehr viel geltender Mini—
ſter, ofters daſelbſt anzutreffen war. Der
Baron ſelbſt hatte, durch die tagliche Geſell—
ſchaft zerſtreut, durch ununterbrochene Ver
gnugungen berauſcht, und beſonders von ſei

nem Bruder verfuhrt, ſehr in ſeiner vorigen
Denkungsart, bey welcher er ganz fur Wahrt

heit und Tugend gluhete, nachgegeben. Er
fieng an, ſich manches Vergnugen mit den

Dorf
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Dorfſchonen zu erlauben und durch blenden
de Geſchenke, durch ſuſſe Worte, die blu—

hende Tugend der Madchen zu untergraben.
Hierzu brauchte er freylich ſeinen treuen
Woddo, der Schamhaftigkeit und Tugend
fur Vorurtheile ausgeben und Gehorſam ge—

gen ſeine Obern, als die heiligſte Pflicht
empfehlen mußte. Und dazu war bey Wod
do'n nicht viel Ueberredung nothig. Die
Achtung und Liebe, womit ihm der Baron
begegnete, die anſehnlichen Geſchenke, ſchmei

chelhaften Bitten deßelben, galten ihm mehr
als die Aberzeugendſten Beweiſe.

Um dieſe Zeit war es, als Wodd»v in der

Meinung, daß die Lebensart des Barons
und der andern gnadigen Herren und Dames,
mit welchen er taglich umzugehen die Gnade

hatte, die unmittelbare Folge einer von knech
tiſchen Vorurtheilen freyen Aufklarung ſeh,
die Beſtimmung des Lebens und den Adel
der Menſchheit zur Abſicht habe, ſich vor—
nahm mit aller Gewalt Aufklarung in ſeiner
Gemeinde zu verbreiten. Ertheilte ſein Vor
haben dem Baron mit, welcher, wie leicht
zu erachten es nicht nur billigte, ſein Ver

gnu
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gnugen daruber durch die ſuſſeſten Umar—
mungen zu erkenmen gab, ſondern auch alles
hervorſuchte, ihn darinn zu beſtatigen.

Die Methode, deren ſich Woddo bedien:
te, war keine andere, als durch die ihn Ra—
der. verfuhrt hatte, und der er auf dem Lau—
thaliſthen Edelhof. abermals geneigt worden
war. Er veranderte ſie freylich mit wohl
ausgedachter Kunſt, nach der Faſſungskraft
der Bauern und jedes. Alters insbeſondere;
er wählte freylich Worte, die ans Herz drin

gen konnten und den Schein der Herzlichleit
und Gutmeinung hatten, die aber in der
That Laſter, Krankheit und Armuth, drey
ſich imwer. begleitende. Gefahrten zu den tag
lichen  Eeſellſchaftern ſeiner Gemeinde
machten.

Ich kann und will hier Woddo's Predig
ten nicht wiederholen; erſteres, weil es wirl—
lich eine herkuliſche Arbeit iſt, einen ganzen

Jahrgang derſelben, der eine Kette von glan-
zenden Verfuhrungen war, in wenig Seiten
zuſammen zu drangen; letzteres, weil ich doch

vielleicht bey dem kleinſten Theilmeiner Leſer
Glauben verdienen und mir wohl gar Ver—

druß
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druß zuziehen mochte. Vielmehr glaube ich,

daß es genug ſeyn wird, wenn ich ſage, daß
Woddo durch ſeine Nachgiebigkeit, durch
ſeine Ermunterungen zum Vergnugen und zu
Ablegung alter Grillen, durch ein freundliches

Betragen, durch Geſchenke, die er theilß aus
ſeinen eignen Mitteln, theils von dem Gelde
des Barons austheilte, die Liebe der Ge—
meinde ſich ſo verſchafte, daß man ſeine Pre

digten fur Engelsſtimmen und ſein Leben fur
erbaulich hielt. Die Veranderung der Mei
nung der Gemeinde von ihrem Pfatrer er—
ſolgte eben ſo geſchwind, als ſich ihre eignen
Grundſatze zugleich merklich veraäidert hat—

ten. Die Alten wurden unzufrieden uber ih.

ren Stand, welchen ſie vormals als einen
Jnbegrif aller Annehmlichkeiten betrachtet
hatten: ſie wurden nachlaßig in ihrem Haus—

weſen und verdroßen in jeder Arbeit. Um
etwas auszuruhen und das beſchwerliche Le—

ben ſich einigermaſſen erttaglich zu machen,
brachte man den großten Theil der Woche
in der Schenke zu. Unbeſtraftheit und Bey?
ſpiele ihres Herrn Pfarrers machten bieſe
Art von Erholung zur Gewohnheit. Aus der

Ueber—
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Uebermaßigkeit im Trunk, aus den dabey ge—
fuhrten Geſprachen erwuchs Neid, Uneinig

keit und Krankheit; der Faulheit folgte die
Armuth nebſt Raubſucht und Dieberey auf
dem Fuße nach. Die Jugend entzog ſich der
Arbeit und Maßigkeit, ergab ſich Ausſchweit

fungen aller Art und wuchs zu Schwachlin
gen heran, oder welkte wohl gar in ihrer

Blute ab. Kurz die Lauthaliſche Gemeinde
war jetzt ein eben ſo ſchreckliches Beyſpiel der

Laſterhaftigkeit, als ſie vorher ein reizendes

Muſter der Tugend geweſen war. Dieſes
waren die Folgen der Aufklarung und ihrer
Predigten, die zugleich bewieſen, welchen
Einfluß die großere oder geringere Anzahl gu
ter Regenten (auch die Rittergutsbeſitzer
nicht ausgenommen) und guter Lehrer auf
das Wohl der ganzen Menſchheit habe. Wel—
chem Menſchenfreund wird die Verdorben—

heit dieſer armen Gemeinde nicht nahe gehen,

wie ſehr wird er nicht mit mir wunſchen, daß

der Baron und Woddo, beyde Manner von
Fahigkeiten, beyde im Stande Gutes zu
ſchaffen, nicht weniger an der Vervollkom—
mung ihrer Untergebenen gearbheitet hatten,

K als
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als ſie ihr Ungluck mit falſchem Wahne zu
befordern ſuchten.

So wenig aber Woddo in dem Gewuhl
der Ehre und der Vergnugungen an das
Grauhofiſche Haus und an Jettchen gedachte

und ſo ſehr ſich der Baron in Acht nahm,
das Andenken derſelben in dem Herzen ſeines

Lieblings zu erneuern, weil er glaubte, daß
eine ſolche Freundſchaft oder Verbindung
Woddo's Geſinnungen andern und einen
Strich durch ſeine Rechnung machen wurde,

Jo ſehr war Woddo's jetziges Betragen auf
der Pfarre in Kramvach bekannt. Jeder—
mann hatte von deni ſen Pfurrer in Lau
thal ſo viel widerſprechendes erzahlt, daß

man lange zu keiner Gewißheit kommen konn

te. Man ruhmte viel von ſeiner einnehmen—
den Perſon, von ſeinem artigen gefalligen

Weſen und klagte zu gleicher Zeit uber dey
augenſcheinlichen Verfall ſciner Gemeinde.
Durch eine Erzahlung aber, welche ein be—

nachbarter Landedelmann dem alten Grauhof
und ſeinem Sohne mittheilte, wurden beyde
in den Stand. geſetzt, obige Nachrichten mit

einander zu vereinigen.
Herr

224
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Herr von Gland, ſo hieß dieſer Adbliche,

war eine Ausnahme von der Regel ſeines
Standes. Mit: Gelehrſamkeit verband er
weiſen Gebrauch ſeines anſehnlichen Vermo

gens, Gottesfurcht, Aufrichtigkeit und Gute
des Herzens. Der Baron von L.... und
ſein Pfarrer hatten ihn einmal beſucht, und
er war auch nicht ofter bey ihnen geweſen.
Allein er hatte ſie ſchon dieſe beydenmale ken—

nen gelernt und wußte jeden Schatten in ih—
rer Lebensart ſo getren zu ſchildern, als es
kaum der Verfaſſer dieſer Geſchichte kann,
der doch im Beſitz authentiſcher Nachrichten
iſt. Die beyden Grauhofe bedauerten ihren
Frennd, den Lauthafchen Pfarrer und er
regten durch Woddo's detaillirte Jugendge—
ſchichte auch das Mitleid des Herrn von
Gland dergeſtalt, daß ſie ſich jetzt alle drey
zu einem Plan vereinigten.

Wenn wir doch dieſe Leute wieder auf
den rechten Weg bringen konnten! ſagte der
Herr von Gland,

Wenn ſie uns nur die Hand dazu bieten,

antwortete der alte Grauhof, ſo zweifle ich
gar nicht an dem guten Erfolg unſerer Un—

ternehmung. K a v. Gl.
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v. Gl. Jch will, ſo viel mir moglich iſt, da—
zu beytragen. Wie war es, wenn ſich
jeder ſeine beſondre Rolle nahme. Jch
will mich bemahen, die Denkungsart des
Barons zu beſſern, denn von ihm hangt

doch der Pfarrer ab. Wenn ich mit jenem
glucklich bin, ſo werden Sie auch dieſen
leicht gewinnen konnen.

Gr.d. alt. Und ich will Woddo'n von den
Pflichten ſeines Amts belehren und die
Erfullung derſelben ihm angenehm zu ma
chen ſuchen.

Gr. d. j. Jch will die Freundſchaft und
Jettchen ſoll die Liebe zur Gehulfin neh

men.
Sie erweiterten ihren Entwurf noch

mehr und ſchieden mit der gegenſeiligen Ver,

ſichen

4) O wenn doch ofters wahre Menſchen—
freunde auf die ſe Art zuſammentra—
ten, nicht nur das Wohl eines Indivi—
duums ſondern das allgemeine zu
ſchaffen. Nur dadurch, daß ſich jeder
ſeine Rolle nahme, konnte etwas Gutes

bewirkt werden, denn auf jede andere
Art, arbeitet einer dem Andern entg o
gen.
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ficherung von einander, daß ſie ſich in der
Ausfuhrung treulich beyſtehen wollten. Der
Anfang ſollte den dritten Tag darauf gemacht

werden, wo der Herr von Gland einen Be—
ſuch von dem Baron und Woddo erwartete.

Daß der Herr von Gland die Beſſerung
des Barons gleich bey dem zweytenmale un—

ternehmen wollte, wird, wie ich voraus ſehe,
den meiſten meiner Leſer ſeltſam und allem
bon Ton zuwider laufend vorkominen. Viel—
leicht veemogen folgende kurze Bemerkungen
dieſen Verdacht zu vermindern.

Niemand verſtand die Kunſt, Leuten
edle Geſinnungen einzufloſſen, beſſer als er.
Ernſt, durch Freundlichkeit und Sanftmuth
gemildert, verlundigte von ſeinem Geſichte
den vortreflichſten Verſtand und das theilneh—
mendſte Herz. Er wuſte das unbedeutendſte

Geſprach wichtig zu machen und zu ſeinem
Zweck zu leiten. Jn ſeinem Hauſe fand man
die Kunſte und Wiſſenſchaften jederzeit in
dem Dienſt der Religion und Tugend, dieſe
beiden aber in dem angenehmſten Glanze.
Ecrhabenheit mit Einfalt, Annehmlichkeit
mit Nutzlichkeit vereinbart, war ſein Ge—

K3 ſchmack
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ſchmack in den Bedurfniſſen der Bequemlich-
keit. Ein ſolcher Mann, dem ſo viele na—
turliche Hulfsmittel zu Gebote ſtanden, konn

te ſich einem ſolchen Geſchafte unterziehen,
ohne den Anlaß dazu weit herholen oder ir
gend einen Vorwurf der Unanſtandigkeit
furchten zu durfen. Zu allen dieſen kam
noch, daß er ſchon das erſtemal eine Nei—
gung fur ſeine Tochter, die nachſt ihrer.
blendenden Schonheit, alle Eigenſchaften
eines guten moraliſchen Charakters beſas

bey dem Baron gemerkt hatte. Als ein
Menſchenkenner hofte und wunſchte er Alles

von der Liebe, und ſie kronte auch ſeine
Wunſche.

Holde Liebe! die du oft ſchon den weiſen

Jungling entzuckteſt, den irrenden retteteſt,
den Mann erfreuteſt, und den Greis in dem

Cirkel munterer liebevoller Enkel und Enke
linnen vergnugteſt, leihe das ſanfte Licht
deiner Fackel dreyen wohlthatigen Menſchen—

freunden, die an der Beſſerung zweener Ir—
renden arbeiten; laß, ich hoffe es von
deiner Macht, laß dieſe durch deinen
Tompel zu den Hohen der Wahrheit und Tu—

gend gelangen. Den
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Den dritten Tag langte der Baron von
L.. mit ſeinem Pfarrer und die Grauhofiſche

Familie mit Jettchen, (die aber von der an—
dern Geſellſchaft nichts wuſte) bey dem Herrn

von Gland an. Erſtaunen bemachtigte ſich
Jettchens ſowohl als des Lauthaliſchen Pfar—
rers. Er ſah in ihr nicht nurtlie wurdigere
Tochter ſeines (falſchen) Wohlthaters, ſon—
dern die Geliebte, deren Andenken, wie
er ſich ſelbſt, vorwerfen muſte bisher ſehr
ſchwach in ihm gelebt hatte. Ein landlicher
Anzug, der ihre-Reize erhohte, gab ihr das
Anſehen der himmliſchen Liebe ſelbſt, als ſie

mit der Tugend, Hand in Hand, die geſeg—
neten Fluren der arkadiſchen Vorwelt durch
waudelte. Sie aber traf hier: den, Freund
an, der beſonders durch ſeine Sanftmuth
und Geduld vormals ihr Herz gewonnen hat—
te und noch jetzt beſas. Der Seenen ſind
hier zu viel, liebe Leſer! als daß wir einer

allein unſere ganze Aufmerkſamkeit widmen
konnten.

Auf einer andern Seite empfand der
Baron von L.. in der Betrachtung, der an

Geiſt und Korper gleich ſchonen Fraulein

K 4 Louiſe
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Louiſe ſtilles Entzucken; aber auch Sie muß

te ihn wegen mancher vortreflichen Eigen:
ſchaften bewundern. Dort ſah man Jettchen
und Fraulein Louiſe einander vertraulich um:
armen und ſich immerwahrende Freundſchaft

zuſagen. Hier wunſchte ich nun nichts mehr
als ein Colldit zu finden, mit welchem ich
den Ausdruck der Liebe und Freundſchaft, die

machtige Sprache der Augen, das mit ſuſſer
Wehmuth vermiſchte Lacheln und den ſanft:
erquickenden Handedruck, durch welches ſich

dieſe Geſellſchaft in eine Kette uberirdiſcher
Glücklichen reihte, meinen Leſern vergegen:
wartigen konnte, um die Wahrheit zu beſta—
tigen, daß Geſelligkeit, Freundſchaft und
Liebe die uns von der Gottheit zugeordneten
Schutzgeiſter ſind, welche alle den Men—
ſchen, wenn ihnen niedrige Boßheit nicht
wiederſteht, mit machtigen Flugeln Freude
und Gluckſeligkeit zuwehen konnen!

Nach dem Mittaagseſſen wurde ein Spat

zieraana beſchloſſen. Der Baron und Fraut
lein Loniſe, Woddo und Jettchen, der junge
Grauhof und ſeine Chriſtiane machten hier
die Geſellſchaft aus, welche ſich in dem Gar:

ten
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ten zertheilte, ſo daß keines des andern Ab—
ſicht entgegen ſeyn konnte. Der Herr von
Gland und der alte Grauhof waren zuruck
geblieben, um an ihrem bewußten Endzwecke

arbeiten zu konnen. Jener erzahlte dieſem,
daß der Baron um Fraulein Louiſe formlich
bey ihm angeſucht und er ſich nachſt ihrer ei,
genen Einwilligung noch einige andere Be—
dingungen vorbehalten habe, zu deren Erof—

nung er ſich einen langern Aufenthalt bey
ihm ausgebeten. Da aber der Baron dieſes

1mal unaufſchiebliche Geſchafte vorgewandt
fſo ſen man ubereingekommen, daß er kunftige

Woche nebſt Woddo'n auf einige Tage zu ihm

kommen wollte. Woddo muſſe ſich dann die
Zeit uber auf die Pfarre in Krambach auft
halten, um auch an ihm ihre Abſicht erreichen

zu konnen. Der Baron aber machte ſich die
gute Gelegenheit der Promenade jetzt zu Nu—

tze und hielt ſelbſt bei Fraulein Louiſe um ihr

Herz und ihre Hand an. Mit ſchamhafter
Errothung gab ſie ihm zur Antwort „daß ſie,
wie immer, ſo auch bey dieſer wichtigen Ent-
ſchlieſſung dem Willen ihres Vaters den ihri,
gen unterwerfe, ubrigens zweifele ſie, ob ſie

K5 bey
*8
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bey einer ſo einfachen Erziehung, wofur ſie
ihrem zartlich geſinnten Vater, uoch in den
ſpateſten Zeiten danken werde, ſeinem glan:

zenden Hauſe Ehre machen werde. Wink
genug, daß ſie dieſem Vorſchlag nicht unge—
neigt ſey, zngleich aber auch, daß ſie die
Ungleichheit ihrer Geſinnungen einſehe.

Jettchen und Woddo empfanden jetzt die

Macht der Liebe zu ſehr, als daß ſte ſich in
lange Geſprache hatten verbreiten konnen.
Denn es iſt eine Bemerkung, welche ſchon vie

le Philoſophen uber die Liebe gemacht haben,
daß ein allzuſtarkes Gefuhl derſelben die Macht

der Sprache beſiege. Jhre Augen ſagten ſich
genug, um von ihrer gegenſeitigen Zartlich?
keit gewiß zu ſein. Grauhof und ſeine Chri
ſtiane, die ſich noch mit eben der Jnnigkeit

liebten, die ſie empfunden hatten, als ſie ſich
das erſtemal ſahen, bewunderten die ſchone

Anlage des Gartens und beſprachen ſich uber
den wunderbaren  Gang der menſchlichen
Schickſale, welche ſie in Woddo's und Jett
chens Jugend antrafen. Die Geſellſchaft ver:
einigte ſich wieder in einer Allee und begab
fich zu den beiden Vatern, die ſich unterdeſ—

ſen
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ſen in Vertraulichkeit von der Freude uuter—
halten hatten, welche ſie einſt uber den gu
ten Ausgang ihrer Unternehmung empfinden
wurden. Es kam der Abend herbey und die
zwey Freinden wollten abreiſen. Nun ſagte

der Herr von Gland, der heutige Befuch war
zu kurz, als daß ich die Annehmlichkeiten deſz
ſelben ganz hatte genießen konnen. Von ih.

nen, Herr Baron, habe ich mirs ſchon aus—
gebeten, daß Sie ſich kunftige Woche, da
eben ein kleines landliches Feſt hier einfallen

wird, auf einige Tage die Bemirthung in mei?

nem Hauſe gefallen laſſen. Und Sie, Herr
Pſareer hier wandte er ſich zu Woddo'n

werden doch dem Herrn Baron Geſellſchaft
leiſten? Um Voergebung, gnadiger Herr, fienq
der alte Grauhof an, ich feiere auch in meit
ner Gemeinde ein Feſt, und da ich mich nicht
unterſtehe, Jhuen den Herrn Baron zu ent—

ziehen, ſo will ich mir den Herrn Pſarrer
ausbltten. Jch habe die Ehre ihn zu mei—
ner Familie zu rechnen, und dieſe mochte ich
gern einmal beyſammen haben. Es war ſchon

abgeredete Sache, der Herr von Gland gab
gerne nach und Woddo nahm mit eben ſo grof:

ſer
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ſer Bereitwilligkeit die Einladung an. Hitr:
auf ſchieden der Baron und Woddo von ih—
ren Geliebten, mit denjenigen beſcheidenen
Zeichen ihrer Zartlichkeit, welche ſie der Hoch:
achtung gegen dieſelbe ſchuldig zu ſeyn glaubten.

Lange ſchon waren ſie gefahren, ohne
zu ſprechen, jeder kannte die Herzens Ange—
legenheit des andern und ſcheute ſich die er,

ſte Eutdeckung zu machen. Endlich brach der

Baron das Stillſchweigen zuerſt, alſo:
Jch weiß nicht, lieber Woddo, wir be—

finden uns doch immer in recht artiger und
munterer Geſellſchaft, aber es iſt mir lange
Zeit nicht ſo wohl geweſen, als heute bey dem

Herrn von Gland, deſſen Ernſthaftigkeit ich

bisher ſo ſehr gefurchtet hatte. Woher mag
es wohl kommen?

Woddo. Eben dieſe Entdeckung hab' ich

auch ſchon bey mir gemacht.
Der Baron. Laſſen Sie's uns nur ein-

ander geſtehen: die Zartlichkeit der Geliebten

hat uns mit der Ernſthaftigkeit der Alten
verſohnt.

W. GEs war vor Jhuen ſchon lange kein
Geheimniß mehr, daß ich Jettchen liebe und

ich
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ich kann nicht leugnen, daß ich ſie heute mehr
als jemals liebenswurdig gefunden habe. Viel—
leicht iſt ihnen Fraulein Louiſe eben ſo theuer
als mir Jettchen und auch durch dieſe Liebe

geben Sie einen Beweis ihres guten Ge—
ſchmacks.

Der B. Des Compliment abgerechnet,
lieber Woddo, ſo leſen Sie jetzt die ganze Ge—
ſchichte meines Herzens. Sie werden ſo gut

als ich, in dem ganzen Hauſe Solidité und
Annehmlichkeit in Verbindung bemerkt haben;

die vortreflichen Urtheile, der gute Geſchmack,

das Trauliche und noch mehr als alles dieſes,
kurz Etwas, das ich nicht nennen kann, ſo
gern ich ach wollte/ hat bey mir eine Em
pfindung rege gemacht;, welche bey allen un?
ſern bisherigen Vergnugungen, bey allein Glanz
unſerer Nachbarn, geſchlummert hat. Und

nun hat das Einnehmende in der Bildung
und dem Betragen der Fraulein Louiſe die:
ſelbe dergeſtalt verſtarkt, daß ich gewiſſerma—

ſen verlegen bin, wie ich bey meiner bisherit

gen Denkungsart meiner Liebe Eingang ver:
ſchaffen will.

Wie
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Wie ſehr wurde ſich nicht der Herr von
Gland und der alte Grauhof gefreuet haben,
wenn ſie dieſes und ahnliche Geſprache ge:
hort hatten, welche unſre Reiſenden Lauthal
nahe brachten.

Die andere Woche trafen Beide verſpro—
chenermaſen, der Baron bey dem Herrn von

Gland und Woddo in Krambach ein. Hier
nahert ſich der Zeitpunet, wo Liebe und
Freundſchaft mit vereinigten Schopfers Kraf—

ten ſie umſchufen, dem ihre Nachkommenſchaft

weiſe Voraltern und ihre Untergebenen einen
einſichtsvollen Herrn und gutgeſinnten Lehrer
zu danken hatten. Fraulein Louiſe empfing
den Baron mit einer unverſtellten Freundlich-
keit, welche mit der Zartlichkeit gemeinſchaft:

tiche Greuzen zu haben pflegt. Jhr Vater
ließ es auch an keinem Beweis ſeiner Freund—

ſchaft fehlen, und der Baron glaubte wirk—
lich ſich in einer uberirdifchen Geſellſchaft zu
beſinden. Seine Serle war in einer ſo trau
riaſuſſen Faſſung, er empfand den moraliſchen
Abſtand zwiſchen ſich und der Glandiſchen Fa—

milie ſo tief, der Ausdruck dieſer Empfindung
lag ſo frei in ſeinen Augen, daß fich der Herr

von
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von Gland als ein ſcharfſichtiger Beobachter
den beßten Erfoig weiſſagte. Da ſie allein
waren, ſo wiederholte der Baron ſeine Bit—
te um Fraulein Louiſe.

Jch erkenne, fing der Baron an, dieſe
Aeuſſerung fur einen Beweis Jhrer guten Ge
ſinnung gegen uns,„alleine erlauben Sie mir
daß ich Jhnen noch einige Bedentklichkeiten er?
ofnen darf. Sies ſind ein iunger Mann, den
ich von Herzen liebe und den ich ſo gerne gluck—

lich ſehen mochte, als ich mein eigenes Gluck

wunſche. Es iſt daher auch mein Wunſch,
daß Sie eine Verbindung treffen mogen, die
ihrer Neigung ganz eutſpricht, und da zwei—
fele ich nun, daß Louisgen das Madchen iſt,
das Sie iiinner werden lieben und das zu Jh—
rer Giuckſeligkeit wird etwas beitragen kon;

nen. Denn rechnen Sie dieſe Offenher:
zigkeit auf Koſten meiner Liebe und Freund:

ſchaft, wenn ich mich nicht ganz irre, ſo
pflegen Sie den Wercth der Dinge mehr nach
ihrer Auſſenſeite als ihrem innern Gehalt zu
beſtimmen, dieſes ſcheint mir die Quelle Jh
res herrſchenden Geſchmacks fur immer neue

blos glanzende und heftige Vergnugungen zu

ſepn.
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ſeyn. Das Madchen aber, das Sie ſich zur
Gattin wahlen, kann und darf nicht immer
in der Geſtalt der Geliebten erſcheinen; ſie
muß eine zartliche, ſorgfame Freundin wer-—

den, deren Liebe um ſo dauerhafter wird, je

mehr ſie von ihrem Feuer verliert. Eine
gluckliche Ehe muß auf eine gegenſeitige Ach—
tung gegrundet ſeyn, welche die Folge der
an dem geliebten Gegenſtande wahrgenom—
menen Vollkommenheiten des Verſtandes und

Herzens iſt. Dieſe muß der Liebe und Freund—

ſchaft Nahrung gewahren, wenn Gewohn
heit die korperlichen Reize mit Gleichdultige
keit bedeckt. Nicht aus Vorurtheil, nein aus

Grundſatzen, die ich einer ſtillen, aber wohl—

uberdachten Erziehung ſchuldig bin, ſchatze
ich eine prunkloſe Tugend, einen Verſtand,
der ſich durch keine kunſtliche Schminke, durch
keine angenommene Maſque verblenden laßt.
Jch habe dieſe Geſinnungen mriner Tochter

mitgetheilt, und ſte wird ihnen treu bleiben.

Finden Sie wirklich an ihr noch mehr Vor—t
zuge als deu einer gefalligen Bildung, und

konnen Sie ſich entſchließen, nicht

Nicht
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Nicht mehr leichtſinnig zu ſeyn und mehr
Liebhaber chriſtlicher Tugend zu werden, un—

terbrach ihn hier der Baron? Dieſe Fehler
finde ich ietzt an mir, die Wahrnehmung der:
ſelben bin ich dem mir gzutigſt verſtatteten Zu—

tritt in Jhrem Hauſe und Jhrer vaterlichen
Erinnerung ſchuldig. Jch ſehe ein, daß ich
die Tugend beleidigt, und die Rechtſchaffen?
heit verſpottet, mich an mir ſelbſt, meinen

Freunden und meinen Unterthanen verſundigt

habe. Allein Sie haben einen Reuigen vor
ſich, der ſtets dieſes Tages eingedenk, das

Gerlubde der Tugend nie wieder entheiligen

wird. Laſſen Sie, theuerſter Freund, die
Liebe das Werk vollenden, das die Freund—
ſchaft angefangen hat.

v. Gl. Haben Sie ſchon mit meiner Toch—
ter geſprochen?

d. B. Ja, und die Fraulein laßt es nur
auf Jhr Wort ankommen.

v. Gl. Nun ſo ſey es; ich nenne Sie
Sohn. Sie haben.einen guten Verſtand und
ein gefuhlvolles Herz, das der Tugend ge
wiß noch nie ganz den Dieuſt aufgelagt hät.
Laſſen Sie kunftig die Veredlung Jhres Here

L zens
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zens Jhr Hauptgeſchafte ſeyn, dann wird es
Jhnen an Neigung und Gelegenheit zu ach—
ten Vergnugen, zur Beſſerung und Beglu—
ckung Jhrer Unterthanen niemals fehlen. Sie

werden in der treuen und gerauſchloſen Freund

ſchaft, in der nutzlichen Thatigkeit, in dem
ehelichen Umgang, in der Wohlthatigkeit und
in der Verſorgung der Armen und Aelterlo—

ſen, die Wonne finden, welche Sie bisher
in der Befriedigung mancher leidenſchaftlichen

Neigung ſuchten.
Fraulein Louiſe wurde nun geruft. Der

Vater trug ihr in eitjer. kurzen aber eindrin—
genden ARede das Getuch des Barons vor,
zergliederte darinne die Annehmlichkeiten und

Laſten des Eheſtandes, die Pflichten und Mit:
tel jene zu guten Abſichten zu gebrauchen und

dieſe ertraglich zu machen. Sie ſind mein
Vater, ſagte Fraulein Louiſe, Sie wollen
mein Gluck, Jhr Wille iſt der meinige; und
Jhnen, Herr Baron, mein Herz.

Der Baron kußte Fraulein Louiſe das
erſtemal, um ihr ſeine Dankbarkeit und ſeine
Freude zu erkennen zu geben, und der Herr

von Gland fuhr fort, ſie mit nutzlichen Ge—
ſprachen zu unterhalten. Alles
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Alles, was ich bisher geſagt habe, lie-

ber Leſer, hatte nun freylich das Anſehen ei—
nes modiſchen Liebesvertrags nicht. Unſere

Verliebten ſchenkten einander ihre Herzen

nicht wider Wiſſen und Willen der Aeltern,
ſchwuren ſich nicht unter freyem Himmel, in
einer Laube oder in einem Waidchen, nicht
bei dein Scheine des liebtrauernden Mondes,

ewige Liebe und doch wird die ihrige was
wetten Sie wohl? gegrundeter, als iene ſeyn.
Unterdeſſen mogen die Liebhaber bey ihren

Winkeliariagen bleiben, die Mode iſt ihre
Erfinderin, wer will wider dieſe ſtreiten, ſie

iſt die Tyrannin der Weit.
Der Herr von Gland ahmte ſeit einigen

Jahren die bekannte Feyerlichkeit nach, jahr

lich das tugendhafteſte Madchen mit einer
Ausſtattung zu beſchenken. Dieſes Feſt fiel

den Tag darauf und Fraulein Louiſe und der

Baron vertraten des Vaters Stelle. Wer
Luſt hat, viel von derqgleichen Feyerlichkeiien

zu leſen, findet es uberall ù) und wird mich
daher von der Pflicht einer ausfuhrlichen Be—

L 2 ſchreit
5) Z. B. in den Scenen aus dem hurger-

lichen Leben.
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ſchreibung losſprechen. Nur dieſes müß ich
noch erwahnen, daß der Baron ſeit langer
Zeit dieſen Tag, die Hoheit. des Menſchen,

die Wonne der Freundſchaft und die Freuden

der Liebe vorzuglich empfand. Jch fuhre nun
meine Leſer auf die Pfarre nach Kramibach

und zeige ihnen Grauhofs Bemuhungen,
Woddo'n auf den Weg zu leiten, welchen
Prodikus den Herkules allen Gutern der Wolt
luſi vorziehen lät, und von welchein einer
unſerer vorzuglichſten Dichter ſingt:

Den Weg, den Prodtkus nicht gehn, nur
malen kann,

Den gieng der Held. H

Es war ein heiterer Fruhlingsmorgen, von
ſo viel Annehmlichkeiten begleitet, als kaum

Thomſons oder Kleiſts Muſe durch die leb—
hafteſten Farben der Phantaſie ſchaffen kann,

als Woddo in Krambach ankam. Das ganze
Hgus war mit den Zeichen einer Feierlichkeit

erfullt, die ihn in das angenehmſte Erſtaue
nen ſetzten. Der alte Woddo war im prie.

ſterlichen Anzug, ſein Haupt umfloß ein ſil
berfarbnes Haar, welches die ihm ſchuldige

Hoch
Aus dem 2. St. des D. Mercur.
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Hochachtung verdoppelte. Jettchen war ſehr
einfach, aber geſchmackvoll gekleidet und die

andern kundigten durch ihr Aeußerliches all:
gemeine Frende an. Nach dem erſten Com:
pliment erkundigte ſich Woddo, ob man ein
Familienfeſt feyere, und wem er wohl zu—
gratuliren habe.

Es iſt bald ſo etwas, ſagte der alte Grau—
hof lachelnd, Sie ſollens ſchon noch erfahren.
Wir haben den ſchonen Morgen genoſſen und
ſind auf dem Felde geweſen, daher kommt es,
daß Sie uns alle ſchon ſo fertig angezogen

finden. Aber, Kinder, der Morgen iſt ſo
ſchon, wie, wenn wir das Fruhſtuckim Gar—

ten genoſſen? Nicht wahr, Sie ſind es zu—
frieden, Herr Sohn? Sehr wohl, ſagte
Woddo, bot Jettchen ſeinen Arm und gieng
voraus. Er hatte ſich vorgenommen, aller
Schuchternheit zu Trotz, Jettchen diesmal

ſeine Liebe anzutragen, und der alte Grau
hof, der es merkte und nicht gern hindern
wollte, war ſo galant, mit den Uebrigen noch
eine Weile zuruckzubleiben.

Amor und Lenz ſollen nach den alteſten
Urkunden der Geſchichte von jeher vertraute

23 Freune
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Freunde geweſen ſein, die ſich immer gegen—

ſeitige Dienſte geleiſtet haben. Jener wirbt
dieſem oft Bewunderer und Verehrer, die
vielleicht die Schonheiten der Natur wurden
verkannt haben, wenn ſie nicht auf dieſelben
von der Liebe waren aufmerkſam gemacht wore

den. Dieſer hingegen leihet willig ſeine Reize
dem Freunde, der durch ſie die junge Welt
zu ſeinen Altaren lockt. Zartlichkeit wird dat

her immer das Loos der jungen Sterblichen
ſein, ſo lange dieſen himmliſchen Brudern
der großte Theil der Regierung unſers Pla-
neten anvertraut bleibt.

Auch jezt umwandelten dieſe jugendlichen

Gotter unſere Verliebten. Ein herzichs Veil—
chen war die vielbedeutende Kleinigkeit, die
zu ihrem gegenſeitigen Liebesgeſtandniß An
laß gab. Nachdem ſie einander den Urſprung

ihrer Neigung entdeckt und ihre bisherigen
Schickſale, die der Leſer ſchon weiß) erzahlt
hatten, ſo wurde die Unterhaltung mit dem
feyerlichen Verſprechen ihrer Verbindung be—

ſchloſſen, wann Jettchens Vater und der al
te Grauhof darein willigen wurden.

Noch
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Noch ſprachen ſie mit einander als der
alte Grauhof kam, und ſie zum Früuhſtuck in
die Laube holte. Nachdem ſie ſolches gemein—

ſchaftlich genoſſen hatten, ſo giengen Woddo
und der alte Grauhof im Garten herum.
Nun, Herr Sohn, fieng der Letztre hier an,
will ich Jhre Fragen beantworten. Wenn
Sie geſtern nicht Amtswegen bey Jhrer Ge—

meinde hatten ſein muſſen; ſo wurde ich mir
Jhren Beſuch auf geſtenm ſchon ausgebeten
haben, denn an dieſem Tage feuerte ich das
Gedachtniß meines funfzig Jahre gefuhrten
Amtes und heute meinen ſechs und ſiebenzig—

ſten Geburtstag.

Woddo. Funfzig Jahre ſind Sie ſchon
im Amte? da haben Sie wohl manche Ver

drußlichkeit und Beſchwerde ausgeſtanden,

manchen truben Tag gehabt!

Grauhof. Jch kann mich keines erinnern,

als den, wo ich das letztemal zu meiner er—

ſten Gemeiude redete, die ich, ſo wie meine
jetzige, als meine eigene FJamilie liebte.

Woddo. Jſt Jhnen denn niemals Jhr
Amt beſchwerlich worden; haben Sie nie:

L4 mals



16 ÛÚÙ
mals gewunſcht, deſſelben los zu ſeyn und
ein anderes Geſchafte zu haben?

Gr. Jn der That auch nicht einmal habe
ich einen ahnlichen Wunſch empfunden.
Nie fuhlte ich mich glucklicher, nie mit
mehr Wonne erfullt, als in den Verrich—
tungen meines Amts und wenn ich etwas
that, wodon ich voraus ſah, daß es mei

ner Gemeinde einen wahren Vortheil brin—
gen wurde.

Woddo. Wie traurig muß ich da auf mich

ſehen. Mit Wehmuth geſtehe ich Jhnen,
daß mir nichts laſtiger wird, als mein
Amt und daß ich bisher um meinen Ver—

druß zu zerſtreuen Geſellſchaft und Ver:
gnugen meinem Beruf vorgezogen habe.
Jhr Beyſpiel laßt mich meine Unwurdig—
keit recht tief empfinden. O wenn es mog
lich iſt, ſo lehren Sie, beſter Mann, mich
die groſſe Kunſt, die Sie ſo lange mit
Leichtigkeit ausgeubt haben.

Grauhof. Jch will Jhnen recht gerne ſa—
gen, lieberHerrPfarrer, wie ichs gemacht ha

be; allein ſagen Sie mir nur zuvor, was
Jhnen in Jhrem Amte eigentlich mißfällt.

Wod—
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Woddo. Das iſt die Denkungsart meiner
Gemeinde und der Zwang, den mir ſol—
che auflegt. Sie ſind noch ſo ſehr an dit
alte Vorſtellungsart, von Religion und
Tugend gewohnt, daß ſie meine Vortrage

gar nicht verſtehen, oft nach der Predigt
zu mir kommen und mit Fragen zuſetzen,
deren Beantwortung ſie abermals nicht

verſtehen. Nun denken Sie nur; wenn
man oft einen ganzen Nachmittag mit ſol—
chen Leuten, die ganz verſchiednen Begrift

fen zugethan ſind, zubringen muß, wel—

chen Verdruß man da nicht empfindet.
Die meiſte Zeit zu Selbſtſtudieren wird ei—

nem dadurch geraubt; ſo daß man hernach
Andere weit uber ſich ſehen muß.

Gr. Jch verſtehe Sie nun ganz und wilt
in der Beantwortung vom Letzten anfan—

gen. Wenn wir Bucher leſen und uber
das Geleſene nachdenken, iſt das nicht
eben ſo viel, als wenn wir mit dem Ver—
faſſer und den Perſonen, die er handelnd
und redend einfuhrt, ſelbſt Umgang hatten,

und ihre Geſprache uberlegten? Ja, wur—
den wir nicht mehr dabey gewinnen, wenn

25 wir

J.
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wir alles das aus dem Umgang lernen konn—

ten, was wir in Buchern finden?
W. Das gebe ich Jhnen zu.
Gr. Muſſen wir aber nicht aus dem Um

gang derjenigen mehr lernen, aus weichen

die gerade unverdorbene Natur mit uns

ſpricht, als ſolcher, die Verzartelung,
politiſches und Familien Verhaltniß, kurz

Zwang jeder Art anders reden laßt, als
der reine Menſchenſinn zu denken pflegt.
Wo hat man mehr Gelegenheit die menſch-

liche Natur und. das menſchliche Wohl be—

treffende Bemerkungen zu machen, als
in landlichen Gemeinden, die, wie unſere

von jeher den Ruf des nnverfalſchten Re—
ligionseifers und der herzlichſten Gutmei—

nung gehabt haben. Die Beſtimmung
des Menſchen uberhaupt iſt, uns und an—

dere ſo viel als moglich glucklich zu machen,
und unſere insbeſondere das Gluck unſerer
Gemeinde zu befordern. Das Erſte wird

Sie Jhr eigenes Gefuhl lehren und das
Audere werden Sie nach unpartheyiſcher
Erwaqung auch zugeſtehen muſſen.

W. Jch gebk Jhnen vollkommen recht.
m

1 r.
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Gr. Wie kann ich aber fur das Gluck eines
moraliſchen Korpers ſorgen, weun ich nicht

die Berdurfniſſe jedes einzelnen Gltedes
weiß? Und woher kann ich beſſere Kennt—
niß derſelben erlangen, als von ihnen
ſetbſt? Jhr Vortrauen ſich eraerben, die
Mangel eines Jeden einſehen und die
Mittel ſolchen abzuhelſen, lernen, kurz
fich bemuhen, es ſo weit zu bringen, daß
die geſamte Wehlfahrt einer Gemeinde
das Uebergewicht uber die Mangel derſel—

ben hat, das heißt ſtubieren, und
wer ſich eines glucklichen Crfolge dieſer
Bemuhung ruhmen darſ, iſt unter uns

ein Gelehrter. Ein Gelehrter ſeyn,
immmer mehr ſtudieren, Kenntniſſe aller

Art ſammlen und keine anwenden können,

oder anwenden wollen, hieße nichts ane
ders, als mit vieler Muhe Schatze ſam-
meln und ſie ins Meer werfen, nur damit
man wußte, daß man ſie einmal geſam—
melt haite. Und wozu dienen uns alle.
Kenntniſſe? Ohne Zweifel wurde derjeni,
ge Meuſch ſehr klug handeln, der, wenn

er ſeine kunftige Beſtimmung in der po—

J
liti
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litiſchen Welt wußte, nur das lernte, was
ihn zu derſelben recht vollkommen machen

konnte. Wir wiſſen nun ſolche; warum
wollten wir alſo nicht auf diejenigen Theile
der Wiſſenſchaft unſer beſonders Augenmerk
haben, die uns derſelben am nachſten brin:

gen konnen? warum wollen wir unſere
Krafte Dingen leihen, die von ihr ganz
entfernt ſind. und in dieſem Leben gewiß
niemals zu ihrer unbezweifelten Richtig—
keit, werden gebracht werden, und die oft

nichts nutzen, ſondern nur unſrer Eigenlie:
be ſchmeicheln. Und auch dieſe verliert
noch dabey. Denn wodurch werde ich mehr
geehrt, wenn ich blos fur mich lerne, um
den vielen Menſchen verhaßten Namen

eines Gelehrten zu erhalten, oder wenn
hundert von jezt lebenden Menſchen und

eben ſo viel und wohl noch mehr meiner
Nachkommen, mir und meinen Kenntnis—

ſen ihre Geſundhkit, Zufriedenheit und
Wohlſtand zu dauken haben. Jch habe
daher, ſobald ich mein Amt antrat, alles
andre Studieren fahren laſſen, den Zu—
ſtand meiner Gemeinde unterſucht und

mich
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mich auf alle Art bemuht, ihn zu verbes—
ſern: Jch habe thnen die Lehre Jeſu vorr
getragen, nicht daß ich ſie zu unruhigen
Zweiflern derſelben, ſondern zu begierigen

Nachahmern ſeiner Geſinnungs-und Hand—?

lungsart machte. Jch habe auf die Falle,
die bey dem Bauerſtand vorkommen kon—

nen, ganz beſondere Nuckſicht genommen,
ihnen keine Geheünniſſe gepredigt h), keine
beſſere Kenntniß in theoretiſchen Religions
fatzen beyzubringen geſucht, ſondern mit ſo

vielen Beweiſen meiner Anhanglichkeit an

ihr Wohl und Theilnehmung an ihren
Schickſalen, ihnen Verhaltungsregeln gege—

ben,
Die Geheimnißvollen Predigten richten

unbeſchreiblichen Schaden an. Ware es
nicht gut, wenn wir von allen Geheim—
niſſen dachten und ſprachen, wie Vol—

e

taire von Gott?

Loin de rien decider ſur cet Etre ſupre.
me

gardons en Padorant un ſilenee profond:
le myſtere eſt immenle et leſprit ſ'y con-

fond,
pour dire ce qu'il eſt, il ſaut etre kuj

meême.

J
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ben, die ihrem Erkenntnißrermogen begreiflich

waren, ſie vor aufwallenden Leidenſchaften
ſichern, und ihnen bey ihren Scſchaften, bey
wichtigen Entſchlieſungen, bey Faurilien und
nachbarlichen Zwiſten, bey ihren Feſten, bey

Krankheiten und Todesfallen zur Regel die—
nen konnten. Der Landmann iſt noch meht,
als jeder Andere geneigt, das ſichtbare Jn
tereſſe zun Bewegungsgrund aller ſeiner Hand:
lungen zu machen. Jch richtete mich hierinn

nach ſeiner unlautern Denkungsart und er:
munterte ihn weit kraftiger zur Erfullung
ſeiner Pflichten, wenn ich ihm die Achtung
des ganzen Dorfs, meine Liebe, die Ver
mehrung ſeines Vermogens und die Star—
kung ſeiner Geſundheit als die Folgen derſel—

ven vorſtellte, als wenn ich ihm mit den leb
hafteſten Farben der Einbildungskraft un—

ſichtbare Guter, als die Belohnung derſel—
ben geſchildert hatte. Außerdem ſorgte ich
auch fur ibre haußlichen Angelegenheiten.
Aus den Buchern der beſten Aerzte ſammelte

ich mir Kenntniſſe von den leichteſten Kurar—

ten der unter den, Bauern gewohnlichſten
Krankheiten und ſchafte mir die dazu gehori

gen



175

gen Arzneyen an, Mit dieſen unterſtutzte
ich jeden Kranken; ich vereinigte mich mit
ihnen zur Verbeſſerung der Oetonomie u. war,

ſo wie ich jetzt noch bin, immer als Freund

unter ihnen. Sie liebten mich mit einer ſo
naturlichen Zartlichkeit; ſie beſtrebten ſich
mit ſo viel Eifer allen Verdruß von mir zu
entfernen und mir mein Amt angenehm zu

machen, daß ich nie mehr Vergnugen, als
in ihret Geſellſchaft empfand, denn die kunſt
loſen Beweiſe ihres Zutrauens und ihrer
Liebe hatten in meinen Augen einen groößern
Werth als die wortreichſte Freundſchaftsver—

ſicherung eines Verfeinerten, deſſen Worte
durch ſeine Handlungsart widerleget werden.
Jſt der Dank frommer Aeltern, denen ich

ihre Kinder erziehen half, die Wonne der
Familien, die ich in den Banden der Freund—

ſchaft und Einigkeit erhielt, die Geſundheit
und Unſchuld der Jugend, die von mur ge

leitet, das Laſter nur dem Namen nach kann—

te und Tugend verehrte, die Freude der
Bauern uber ihren Wohlſtand, den ſie groß—
tentheils meinen Rathſchlägen verdankten,
das Lob derſelben bey Auswartigen; iſt Jh—

nen
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nen dieſes Alles zu geringer Lohn fur der
gleichen Bemuhungen, ſo iſt freylich nichts
mehr ubrig, das Sie dazu antreiben konnte.
Suchen Sie ſich nur vorerſt von der Wurde
und von dem Vergnugen Jhres Berufs recht

zu uberzeugen, ſo werden Sie vielleicht einſt
in meinen Jahren gegen andere noch mehr

Seligkeiten preißen konnen, deren Reife der
Zutunft vorbehalten iſt.

Hier muß ich den Leſer um Vergebung
einer kleinen Hintergehung bitten. Es iſt
dieſer Unterricht freylich nicht nur das Ge
ſprach, das Grauhof mit Woddo'n auf dem
einzigen Rpaziergang hielt, fondern das kur—
ze Seſultat ſtundenlanger Vorſtellungen, die

ich mit Fleiß zuſammengedrangt hier einge—

webt habe, weil es mir der ſchicklichſte Ort

zu ſeyn ſchien.
Woddo, auf deſſen weichgeſchaffene Seele

Alles gedoppelten Eindruck machte, faßte gleich

das erſtemahl Grauhofs Worte, denen ſein
einnehmendes Weſen und ſein liebreicher Ton

volligen Nachdruck gab, mit einer Ruhrung,
die ſich durch Thranen ſowohl der Reue, als

des Danks ankundigte.

Ihr
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Jhr Unterricht iſt vortreflich, verehrungs—

wurdiger Greis, ſprach er, laſſen Sie mich
ihn ferner genießen, ſo wird der Segen mei—

ner Gemeinde einen Lorbeer mehr in die
Krone ihrer Unſterblichkeit flechten.

Woddo faßte noch einmal einen Entſchluß

zur Bildung ſeines moraliſchen Charakters:
er faßte ihn nicht nur, ſondern führte ihn
auch aus. Er hatte dem alten Grauhof das
Aergerniß geſtanden, das er durch ſeinen
Vortrag ſowohl, als ſein Beyſpiel ſeiner Ge—
meinde gegeben hatte, und dieſer rieth ihm,
um ſeinen Fehler volllommen gut zu machen,
dieſes Bekenntniß mit gleicher Offenherzigkeit

vor derſelben abzulijen. Er befolgte dieſen
Rath und ward, was er hatte langſt ſeyn

ſollen der Beglucker der ihm Anvertrauten.
J Kein Lob auf die Freundſchaft hat mir
jemals paſſender geſchienen als Youngs,
Klopſtocks prophetiſchen Greiſes *j:

„Gleichwie Bienen aus wohlriechenden
Blumen vermiſchten Nektar ſaugen:
alſo ziehen Menſchen aus der Freund—

M ſchaft

v) Jn der zwoten Nacht.



ſchaft Weishelt und Vergnugen, durch
die Natur verbundne Zwillinge, ſo bald
ſie geſchieden werden, ſo ſterben ſie.“

Nie aber habe ich auch dieſen Ausſpruch
mehr beſtatigt gefunden, als in dieſer Ge—
ſchichte, wo von Gland und Grauhof, viel—
leicht die einzigen wahren Freunde unſerer

vormals Verwirrten, nicht immer in der
furchtbaren Moraliſtengeſtalt erfchienen, ſon
dern Weisheit als Freundin im anmuthigen
Gewande vorſtellten, nicht die Gelegenheiten

zu ihrer Correktion mit Gewalt herzogen, ſie
nicht mit Bitterkeiten vermiſchten, ſondern
mehr. durch ihr Beyſpiel predigten und nur
jeden ſchicllichen Anlaß benutzten.

Jch komme wieder zu unſern Pfarrern,
deren Unterredung ſich aus einen Amtsge-—
ſprach in eine Berathſchlagung uber Woddo's
Verheyrathung nut Jettchen verwandelt hat—

te. Denn Woddo hatte dem alten Grauhof
ſein Vorhaben entdeckt und ihn um ſeine
Einwilligung gebeten. Von Herzen gern
ſagte er, wenn Sie, woran ich keinesweges
zweifele, die Einwilligung ihres Vaters er
halten. Er ſchrieb daher ſogleich von der

Pfarre
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Pfarre zu Krambach an den alten Rader und
Jetichen vereinte in einem beſondern Briefe

ihre Bitten mit dem Geſuch ihres Liebhabers.
Woddo blieb drey Tage in Krambach und
bey dem Abſchied deuchte es ihm als waren

es einzelne Stunden geweſen. Jch kounnte
hier meinen jungen Leſern und ſchonen Leſe—
rinnen noch manches von den Liebesunter?
haltungen unſers Paars erzahlen; allein ich
zweifle, daß ich, trotz aller Anſtrenaung, ein
ſo paſſendes Bild davon entwerfen konnte,
als vielen unter ihnen ihre ſelbſteigne Erfah—
rung unter dem Leſen dieſer Geſchichte liefern

wird.
Woddo kam nach Lauthal, halb von dem

geregten Gefuhl ſeiner Vergehungen angſtlich
geruhrt, halb durch die Liebe erfreut. Er
ſann auf das erſte Mittel, das zu ſeiner Beſ—
ſerung nothwendig ſey, und fand ben aber—

maliger Erwagung der Grauhofiſchen Worte,
daß er ſich von dem Baron und deſſen Ge—
ſellſchaft entfernen muſſe, weil er die Veran—
derung deſſelben nicht wußte, und daher fer—

nern Umgang mit ihm fur hinderlich zu Aus—

fuhrung ſeines Vorhabens hielt. Allein er

M2 glaubte,
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glaubte doch, daß er ihm einen Wink davon

J geben muſſe und daß dieſes am beſten
ſchriftlich geſchehen konne. IJn den Brief

an den Baron, der ſehr ehrerbietig
abgefaßt war, erzahte er ihm nicht nur, wte

i er zu der Entdeckung der an ſeiner Gemeinde
t begangenen Fehler gekommen und welche
—51z Grundſatze er jetzt zu befolgen geſonnen ſey,
2 ſondern bat ihm auch zugleich, daß er ihm

 eiinige Zeit zum Nachdenzen und zur Vollzie—
hung ſeines Entſchluſſes erlauben mochte,

deſſen Wirkungen vielleicht auch ihn einſt er
freuen wurden. Anſtatt einer ſchriftlichen

II Antwort kam der Barodn ſelbſt. Liebſter

S51 Freund, fieng er an, Sie kennen mich noch
JI

J
nicht in der neuen Geſtalt. Jch ſehe unſere

ul IJrrthumer und das Nichtige unſerer bisher
EDtenn geſchatztten Vergnugungen ein und habe
J mir feſt vorgenommen, kunftig meiner

Pflicht allein zu leben. Jch bin dieſe Geſin—S nungen meinem zukunftigen Schwiegervater
J ſchuldig, den Gott dafur belohnen wird.
it

J
Wie ſehr freue ich mich, daß auch Sie zu
gleicher Zeit eines beſſern ſind belehret wor
den. Wie angemehm ſoll uns nun erſt unſere

Freund
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Freundſchaft, wie ſuße unſere Liebe werden.
Schon in diefem Leben waren Gland und
Grauhof unſere Engel, die uns von der un—
glucklichen Seite des Scheidewegs eiuem
wonnevollen Elyſium zufuhrten!

Sie erzahlten einander hierauf weitlauftig
die Geſchichte der Zeit, als ſie ſich nicht geſe
hen hatten und verließen einander nach ge—

genſeitigen Umarmungen und Zuſagungen

gegenſeitiger Unterſtutzung.

Der Baron fieug auf einer Seite das
Werk an, ſo wie Woddo auf der andern.
Er ſuchte ſich von dem haufigen Beſuch los
zu machen, verbannte alle Ueppigkeit, die ihm

irgend eine Gelegenheit zu Abanderung ſeines
Vorſatzes hatte geben, oder wenigſtens ihn

irre machen konnen. Jn Vereinigung des
Pfarrers und einiger Vertrauten aus den
Aelteſten des Dorfs, die ihn von dem Zu:
ſtand der Unterthanen benachrichtigen mußten,

fleng er an, den Erwachſenen Vorſchlage zu
Verbeſſerung des Feldbaues und Verſtarkung
ihrer Thatigkeit zu geben. Diejenigen, die

keinen Feldbau hatten und ohne Arbeit wa—

ren, verſah er mit kleinen Vorſchuſſen und

M 3 rohen
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rohen Produkten zur Verarbeitung, verbeſſerte

den Schulunierricht nach Rochowiſcher Me-
thode und ließ keine Gelegenheit vorbey, dee

ihm zu Veredlung ſeiner eigenen und der Ge
ſinnungen ſeiner Unterthanen bequem ſchien.

Ja er vermochte ſo gar ſeinen Bruder, den
Miniſter dahin, daß er dem Hofleben ent—
ſagte und auf einem Landgute gleich edeln
Beſchuftigungetn lebte.

Woddo beeiferte ſich, nach allen Kraften in
Erfuilung ſeiner Pflichten und in der Be—

harrlichkeit dem Baron keinen Vorzug zu
laſſen. Das offentliche Bekenntniß ſeiner
Fehler, deſſen ſchon oben iſt gedacht worden,
machte die beſte Vorbereitung. Was das
Uebrige betrift, ſo glaube ich alles zuſammen

zu faſſen, wenn ich ſage, daß er Grauhofs
Unterricht und Beyſpiel in Allem punktlich
nachkam und ſein einziges Beſtreben darauf

richtete, wie er nicht nur das Verſchuldete
wieder gut machen, ſondern auch noch mehr
Vollkommenheit in ſeiner Gemeinde pflanzenn,

konnte. Es gelang ihm auch in Kurzem ſo
gut, daß klicht nur das Laſter völlig entwur

zelt und der ſchandliche Fleck der lauthaliſchen
Ge—
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Gemeiude bey den Nachbarn verwiſcht ward,
ſondern auch taglich neuer Segen ſich uber
dieſelbe verbreitet. Beyde der Baron nnd
Woddo wurden freylich, jener von dem Herrn
von Gland, dieſer von dem alten Grauhof
unterſtutzt, denn ohne dieſelben wurde dieſes
Werk vielleicht die Claſſe der unvollendeten
guten Anſtalten bereichert haben.

Unter der Zeit, als beyde. Freunde, ſo

eifrig zum-Beſten der Lauthaliſchen Bauern
arbeiteten, ſchickte man ſich auf dem Hofe zu
Wildbrun, (ſo hieß das Gut des Herrn von
Gland) zur nahen Hochzeit. Woddo ſahe
einer gunſtigen Antwort von Radern mit Ver
langen entgegen, weil ihm jeder Tag ein
Jahr ſchien, welchen er ohne ſein liebes Jett
chen verleben ſollte.

Einen Geliebten haben, wird ſchon
langſt irgend eine ſchone Leſerin geſeufzet ha—

ben, und ihn in der Entfernung wiſſen muſ—

ſen ein Madchen lieben und nicht immer
bey ihr ſein konnen und ſich in muhſame Ge—
ſchafte verwickeln muſſen, wird ein Seladon

achzen, das iſt hart! Sie ſollen beyde Recht
haben; allein wenn Entfernung der Liebe

M 4 neue
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neue Reize verſchafft, und Tugend nebſt Geo—

ſchaftigkeit ihre Erwerbungsmittel ſind
J dann habe ich recht, wenn ich mit der Auffuhj

J rung unſerer beyden Liebhaber ſehr wohl zu
frieden bin.

Endlich kam der langſt gewunſchte Brief
von Radern aus N.. der zu ſehr mit unſerer
Geſchichte in Verbindung ſteht; als daß ich
ſolchen meinen Leſern vorenthalten ſollte.

Jhre Geſinnungen, liebſter Freund, ſind,
wiie ich ſehe, gegen mich und die Meini

gen noch immer die alten, das iſt, noch
immer gut und rechtſchaffen. Sie begeh

1 ren meine Tochter, und ſie ſey die Jh
rige. Jch zweifle nicht, daß Sie ihre un
begranzte Liebe beſitzen; ich weiß aber
auch Niemand, der derſelben wurdiger

Ju lieber Sohn nennen moch
u te. O, wenn ich mir doch nur den klein

ſten Theil Jhres edlen Charakters und ih—

rer guten Denkungsart zuſchreiben konnte!
wenn ich doch mein verderbtes Herz die Ge

legenheit zur Bildung sines talentvollen
jungen Mannes nicht genz hatte mißbrau?
chen lafſen. Doch dieſes ſind Wuuſche,

die
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die mich nur mit der qualvollen Erinne—
rung des Verſchuldeten, des Nichtgeſche—

henen martern.
Seit der Zeit als ich das Vergnugen

hatte, Sie bey Jhrer Durchreiſe hier zu ſpre—

chen, habe ich nichts von Jhnen gehort und
daher auch meinem Verſprechen zuwider,
Jhnen meine unglucklichen Schickſale nicht

ſchreiben konnen. Nun aber will ich es thun,
da ich anhaltender Unpaßlichkeiten und mei—

nes Aemtchenswegen nicht hoffen darf, Sie
in dieſen Leben wiederzuſehen.

Mein Vater lebte als Staatsbedienter
an dem Hofe und ſtand bey dem Fur
ſten in ziemlichen Anſehen. Dieſer ſorgte
fur unſere ganze Familie als ein zweyter Va—
„„ter nnd gab meinem Vater nicht undeutlich
ↄrzu verſtehen, daß er auf mich ganz beſon
»ders ſein Augenmerk richten wollte, wenn
„er mir eine ſeinem Stande angemeſſene und

„von dem altmodiſchen Tone abweichende Er-

„ziehung geben wurde.« Einem Hofmann,
der gern Alles war, wenn er die beſondere
Gnade ſeines Furſten, als den Preis betrach
ten konnte, durfte dieſes nicht zweymal ge—

M ſagt
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ſagt werden. Man bemuhte ſich von einen
Seiten mich zu denjenigen zu machen, den

meine zukunftige Beſtimmung erforderte,
namlich, zu einem galanten Vielwiſſer.
Jch beſuchte mehr als eine Akademie, gieng
auf Reiſen und kam wieder; nicht reicher an
Wiſſenſchaften, als mancher Andere der. nach
vollendeten Schulſtudien erſt auf die Univer—

ſitat zieht. Jn dem, was man von Ton
nennete, mochte ich es freylich weiter ge—
bracht haben. Dieſes war aber auch kein

Wunder. Hierauf gieng meine Neigung
es koſtete weniger Anſtrengung, als die Er—
lernung der Wiſſenſchaften, und keines der

dazu erforderlichen Mittel fehlte mir. Es
wurde mir uberall geſchmeichelt, beſonders
ward ich von dem andern Geſchlechte mit Lo
beserhebungen uberhauft. Hierdurch bekam
meine ohnehin ſchon heftige Neigung zu dem—

ſelben die erwunſchteſte Nahrung und Aus—
ſchweifungen wurden mir angenehm, zumal

da man mir ſoiche als Siege anrechnete und

mit lachelnden Beyfall beehrte. Unterdeſſen
aber ich mir mit der angenehmſten; Hofnung
einer baldigen Verſorgung ſchmeichelt, ſtarb

unſer
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unſer gnadigſter Furſt und die regierende
Nachkommenſchaft hielte die Entfernung mei—

nes Vaters vor die nothwendigſte Maasregel
zur Grundung einer unerſchutterlichen Regic—
rung. Mit einem geringen Gnadengehalt,
welchen er verzehren konnte, wo er wollte,
wurde er ſeiner Dienſte enilaſſen. Wir zo—
gen in ihre Vaterſtadt, wo mein Vater bald
darauf von Kummer und Verdruß entkraftet,

ſtarb. Jhr Furſt, der ſeinem Freund, mei—
nem verſtorbenen Landesvater, noch im Tode

gefallig zu ſeyn, oder vielmehr der jetzigen
Regierung einen Tort zu thun und manches
durch mich zu erfahren glaubte, nahm mich
in ſeine Dienſte und ermahnte mich zur Be—
harrlichkeit in meinen Grundſatzen, weil ſie

einige wenige Nuancen abgerechnet, ganz die

ſeinigen waren. Jch ward ſeyn Liebling, und
als ſolcher erlaubte ich mir manche Ungerech-

tigkeit, meanches wiſſentliche Vergehen, wo
durch die Empfindung des Rechts und des
Guten in mir geſtumpft und ach! ich er—
ſchrecke vor mir ſelbſt mein Herz gleichſam
zum Sammelplatz aller Gottloſigkeiren zuge—

richtet ward. Meine erſte Frau heurathett

ich
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ich nicht aus Neigung, nicht geruhrt durch
den Glanz ihrer Tugend, deren Werth ich
erſt in meinem Ungluck habe ſchaätzen gelernt,
ſondern weil ſie mir ein beträchtliches Ver
mogen zubrachte, das zu Beſtreitung meiner

Verſchwendungen nothwendig war. Sie
ſtarb und vielleicht vor Kummer uber meine

Lebensart, deren Unanſtandigkeit ſich taglich

deutlicher zeigte. Jettchen, meiner armen
Tochter, die das Beyſpiel ihrer guten Mut—
ter auch nach ihrem Tode verehrte, begeg:

nete ich mit eben dieſer harten Kalte, die
wahrſcheinlicher Weiſe meiner Frau das Grab
geofnet hatte. Meine andere Frau hatte mit

mir gleiche Geſinnungen. und ſturzte mich
durch ihre heimlichen Ausſchweifungen und
ihre Untreue in das Ungluck, aus dem ich
mich bis jezt noch nicht habe herauswinden
konnen. Jch mußte von Glaubigern verfolgt,

mein Amt, meine Familie und mein Haus
verlaſſen. Jn der Angſt fluchtete ich mich in
die nachſte Stadt zu einem Freunde, dem ich

mich am liebſten anvertraute, weil ich ihm
in meinem Wohlſtand ſehr viel Gutes erzeigt
hatte. Sehr freundlich nahm er mich auf

und
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und verrieth mich in wenig Tagen an einen
meiner Glaubiger, welcher als der Ungeſtum—

meſte mich in gefangliche Verwahrung brin
gen ließ. Er wurde bald meiner Unterhal—
tung mude, und ich kam nach einem halben

Jahr wieder auf freyen Fuß. Nun ſuchte
ich bey dem Baron von S.. einem Freunde
meines Vaters, Dienſte. Jch ſollte auf ſei—
nen Gutern die Rechtungen fuhren und den
Arbeitern vorſtehen. Allein ganz unerfahren

in der Landwirthſchaft und der Arbeit nie
gewohnt, war ich mehr zu ſeinem Nachtheil,
als Nutzen. Er gab mir daher meinen Ab—
ſchied und empfahl mich an den Geheimenrath

von D. rathier. Auf der Reiſe befiel mich
dbas Fieber, von drem ich durch die Vorſorge

des nur erwahnten Geheimenraths bald wie—
derhergeſtellt wurde. Durch ihn bekam ich

meinen jetzigen Dienſt, um den ich, als ein
Fremder, von einigen Mitwerbern viele Ver—
folgungen habe erdulden muſſen.

Ach! daß ich nun, aber leider! zu ſpat
rinſehen muß, welches Ungluck meine modi—

ſche Erziehung uber mich gebracht hat. Ware
ich nicht gegen Arbeit aller Art verleidet wor:

den
J
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den, hatten nicht Ueppigkeit und Wohlleben
meinen Verſtand verblendet und mein Herz
vergiftet, ſo durfte ich mir nicht die peini—
gendſten Vorwurfe machen und konnte viel:
leicht auch jetzt noch der Welt mehrere Dien-
ſte leiſten.

Den Tod meiner Frau habe ich hier er—
fahren, von meinen Kindern abtr habe ich
ſeit jener unglucklichen Zeit nichts gehorot,
die Nachrichten Jhres Briefs ausgenommen.

Nun, Kinder zurnet nicht uber einen
Vater, der, auch ohne euern Fluch ge-
ſtraft genng iſt. Genieſſet den Segen, der
euch allein euer gottgefalliger Wandel und
eure Tugend ertheilen muß und den das Ge—
bet aus meinem emporten Herzen umſonſt
auf euch herabflehen wurde. Gehießet die
Freuden der Liebe und laſſet durch Verge—
bung und friedliches. Andenken eures Glucks
theilhaftig werden

JEuren
unqlucklichen Vater.

Es iſt mir wirklich ſchwer zu beſtunmen, welt
che Empfindung eigentlich durch dieſen Brief
in dem Herzen unſerer Verlobten und ihrer
Freunde erregt wurde. Die Einwilliquna war
ihrem Wunſche gemas und ihnen erfreulich,
die kurze Lebensbeſchreibung aber erregte auf
allen Seiten deſto mehr Schmerz. Woddo
ſann gleich auf irgend eine Verbeſſerung der
Umſtande ſeines Schwiegervaters und ſein er—

v
ſter
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ſter Gedauke gieng auf den Graf H... Denn
er durfte ihn weder zu ſich nehmen, noch bei
dem Baron anzubringen ſuchen, weil er in
dieſer Gegend noch uberall Feinde hatte, die
ihm hatten gefährlich werden konnen.

Es kam nun die Zeit, welche zu des Ba—

rons Vermahlung angeſetzt war. Sie wurde
zu Wildbrunn ohne alles Gerauſch vollzogen

„und die ganze Geſellſchaft beſtand auſſer dem
Brautpaar und den Aeltern aus einem Land—
edelmann, Woddo'n, ſeiner Braut und der
ganzen Grauhofiſchen Familie. Der Herr
von Gland konnte kein Vergnugen genieſſen,
wenn ſeine Unterthanen ganz davon ausge—
ſchloſſen waren. Er ließ ihnen daher auch ei—
nige Ergotzlichkeiten reichen, und die Aerm—
ſten unter ihneünkleiden und ſo hielt er dieſen
Tag erſt fur zrklich feſtlich.

Wahrend der Hochzeit war der Graf von
H. auf dem Schloſſe zu Lauthal angekom—
men und wollte auf einer Reiſe ſeinen alten
Freund beſuchen. Ein alter Jager, dem der
Baron wegen vormals treu geleifieter Dienſte
das Gnadenbrod gab, erzahlte ihm die gan:
ze Geſchichte, und wollte ihn bereden nach
Wildbrunn zu reiſen. Da der Graf aber hor—
te, daß die Lauthaliſche Gemeinde ihrer Herr—
ſchaft entgegen gehen werde; ſo ließ er ſich
unterdeſſen eine mittelmaſige Bewirthung ge—
fallen und ritt an dem beſtimmten Tag nebſt
Mahlmann an der Spitze von etlichen und

J vier:
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vierzig Bauern dem neuen Ehepaar entgegen.
Ats ſie ſich nahe kamen, ſtieg er ab, trat an
den Schlag der Kutſche und ſieng an voll
ſchalkhaften Ernſt die Gluckwunſche der Ge—
meinde vorzubringen. Das mag mir ein ſtatt:
licher Schulze ſein, ſagte der Baron, ſtieg
aus und umarinte den Grafen. Unterdeſſen
kamen die Bauern naher und da man ihnen
die Freude nicht verderben wollte, ſo ſetzten
ſich der Gtaf und der Baron wieder in den
Wagen und horten die herzlichen Gluckwun
ſche der Alten und das Jubeln der Kinder an.
Der Graf blieb auf den Schloß zu Lauthal
bis zu Woddo's Hochzeit, der er auf Biiten
des Brautigams beywohnte. Woddo nahm
dieſe Gelegenheit in Acht, und bat, als ihm
der Graf ein ſehr anſehnliches Hochzeitge:
ſchenk anbot, fur ſeinen Schwiegervater. Er
that keine Fehlbitte. Der Graf verſprach ihn
an Mahlmanns Stelle zu nehmen, der in
kurzem ſein Amt als Oberſteuereinnehmer an:
treten werde. Woddo ſtellte ihm hierauf vor,
daß Rader als ein ſchwachlicher Mann die oft
tern Reiſen nicht werde vertragen konnen.
Nun ſo wollen wir tauſchen, ſagte der Graf,
ihr Schwiegervater ſoll Mahlmanns Dienſt
bekommen und dieſer wird mit einer Geld—
entſchadigung zufrieden ſeyn, bis ich ihn ſonſt
unterbringen kann. Woddo und ſein Jett?
chen reißten nun von Krambach ab, beide mit
den lebhafteſten Empfindungen, die Regung

der
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der Dankbarkeit und lauges Gefuhl der Tren:
nung nur einfloſen konnen. Nachdem der
Graf noch einige Tage in Lauthal zugebracht
hatte, ſo kehrte er von da in ſeine Herrſchaft
zuruck, und hinterließ Woddo'n ein Geſchenk
fur Radern, nebſt der Verſicherung der gna—
digſten Geſinnung gegen ihn und ſeine Familie.

Nun war das Gluck gegrundet, das
nicht nur fur zwey Familien, nein, fur eine
ganze Gemeinde bluhen ſollte. Vater Grau—
hof und Gland mit ihren Zoglingen ſo
konnen wir den Baron und den Lauthaliſchen
Pfarrer wirklich betrachten ſchaften auf
der einen Seite Gutes, pflanzten uberall Zu—
friedenheit und Vergnugen und waren ſich Al—
les; die Baroneſſe und Jettchen verbanden
ſich auf der andern Seite mit einander durch
das unſichtbare Band der Freundſchaft und
waren hierin ſewohl als in allen andern weib—
lichen Tugenden, die Muſter ihres Geſchlechts.

Jn dem volligen Genuß des häuslichen
Vergnugens und der reinſten Freundſchaft wur:
den Wodde und ſein Jettchen durch die trau—
rige Nachticht von Raders unglucklichen Ende
plotlich geſtohrt. Er befaude ſich auf der
Reiſe zu dem Graf H.. der Poſtwagen
ſchmiß um und zerquetſchte ihn dergeſtalt, daß
er in dem nachſten Stadtchen, wohin mau
ihn zu einer Cur gebracht hatte, nach wenig

J
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Es iſt Geſchichte, lieber Leſer, deren Jn

halt ich nicht verandern darf, wenn ſie das
Gepraqge der Wahrheit behalten ſoll. Nicht
Vorliebe zn unnaturlichen Strafen, ſondern
Geſchichtſchreiberstreue ſind die Triebfedern
meiner Erzahlung.

Jn dem Faden der menſchlichen Schick:
ſale iſt die unausgeſetzte Abwechſelung von
Schmerz und Vergnuügen gewebt. Kein Sterb—
licher wird ſo verwegen ſeyn zu behaupten,
daß er ſtets freudenleer geweſen ſey; keiner
aber auch ſo ubermuthia, daß er mit lauter
guten Tagen prahlen ſollte. Eine ſtete Ver—
anderung des Schickſals muß der Staatsmann,
der Krieger, der Gelehrte, der Hausvater,
der Liebhaber und der Spieler erfahren.

Dieſe vorlaufige Bemerkung erleichtert
mir den Uebergang zu unſerer Geſchichte. Al—
les war auf der Lauthaliſchen Pfarre in Kum
mer verſenkt, ſelbſt Grauhof, der ſonſt ſtand:
hafte Dulder, empfand bey der Nachricht
von Raders Tod, den er mit deſſen Leben
verglich, ſein Jnnerſtes bewegt, als eben ſo
ſchnell eine Perſon erſchien, die ein einzig?
mal nur im Vorbeygehn iſt erwahnt worden,
und aut einmal den großten Theil der Be:
trubnis durch ſeine Gegenwart verſcheuchte.

Als Woddo's Vater ſtarb, ſo nahm der
Rektor ſeinen jungern Bruder zu ſich. Die:
ſer Mann, der zwar kein Gelehrter, aber
ein achter Chriſt war, hatte ihn durch Bey—

ſpiel
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ſpiel und Lehren zun Freuud der Tugend ge—
bildet, ein Prediger aber, der ihn beſonders
lieb gewann, hatte die Neigung zu den Wis-—
ſenſchaften dergeſtalt in ihm rege gemacht,
daß er unaufhaltſam ſtudierte und unter dem
Namen eines frommen und geſchickten JZuna—
lings uberal bekannt wurde. Dieſes Lob
erwarb ihn von allen Seiten Unterſtutzung.
Jn G.. wo er den hohern Wiſſenſchaften
obliegen wollte, fand er auf Vorſprache eines
angeſehenen Mannes, guten Unterhalt.
Nach Vollendung der akademiſchen Studien,
wollte er in ſeine Vaterſtadt zuruck kehren,
denn dieſe, es mochte nun Schwachheit oder
Tugend ſenyn, lag ihm auſſerordentlich am
Herzen. Bey dem Gedanken an dieſelbe um—
ſchwebten ihn gleich die daſelbſt genoſſenen
Knabenfreuden und alle angenehmen Erinne—
rungen, welche ein unerreichbarer Dichter
in folgende Zeilen gedrangt hat:

„Du kleiner Ort, wo ich das erſte Licht
geſehen,

„den erſten Schmerz, die erſte Luſt em—
pfand,

„ſey immerhin unſcheinbar, undekannt,
„inein Herz bleibt ewig doch vor allen dir

gewogen,
„fuhlt uberall nach dir ſich heimlich hinge:

zogen,

N2 „fuhlt

1). S. Oberon 4. Geſ. 22. Stanze.
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„fuhlt ſelbſt im Paradies ſich doch aus dir

verbannt;
„O muochte wenigſtens, mich nicht die Ah—

nung trugen,
„bey meinen Vatern einſt in deinem

Schoos zu liegen.
Damals aber wurde er in ſeinem Vorhaben
gehindert. Der daſelbſt ſtudierende Erbprinz,
eines ſehr angeſehnen Furſti. Hauſes beſtimm
te ihn wegen des quten Rufs, den er ſich
überall durch ſeine Kenntniſſe und muſterhaf—
te Auffuhrung erworben hatte, zum Sekre—
tar auf ſeinen Reiſen. Er war Willens, die:
ſen Antrag abzulehnen, als er durch einen
Miniſter von ſeinem Furſten bedeutet wurde,
daß dieſer es ſelbſt ſehr gnadig aufnehmen
werde, wenn er dem Verlangen des Prinzen
Genuge leiſtete, und bey ſeiner Zuruckkunft

auf ihn beſondere Ruckſicht agenommen wer—
den ſollte. Durch dieſe Aeuſſerung wurde er
alſo genothigt, die Reiſe anzutreten. Auf
der Retourreiſe beſahen ſie einige arnoſſe
Stadte, in deren einer der jungere Woddo
die Gnade hatte, ſeinen Furſten anfz iwarten.
Letzterer bezeigte ihm in den gnadigſten Aus:
drucken ſeine Zufriedenheit uber ſeinen Fleiß,
und verſprach ihm, da er ſeine Neigung zu
dem Schulwiſſenſchaften merkte, das Rekto—
rat, das nach ſeiner Zuruckkunft zuerſt erle—
diget werden wurde. Dieſer geliebte Bruder
erſchien nun plotzlich auf der Pfarre zu Lau—

thal,
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thal, da man ihn noch in jſeenen Latden
vermuthete. Wäahrend ſeines 2u. ile eny
ſeinen Bruder, wurde er mit de D on
von L.. bekannt. Die E ziehnngs nt e
ren ſein Lieblingsſtudiuii und oer Sit
trieb' es auch ſoit jener giärklinen dn9
Giland und Granhof geſtifteten Ser.ta uent
imit ganz unbeſchretblichen Cier: eer
oft aus- der Schule'minßte abarrugen wetee!,
wenn andere Geſchaſte auf thn warteten.
Dieſe Gleichheit ihrer wiſſenſchartlichen Mei—
gungen brachte ihre Heizen emander nahe
und knunfte unter ihnen die heizlilne
Freundſchaft. Jn den Briefen an den Giaf
von H. hatte der Baron durſen jingen
Menſchen ſehr vortheilhaft geſcildert, ſo daß
dieſer darauf ſanun, ihn in ſetuer Herrichaft
zu verſorgen, und ihm deswegen mantcheeley
Vorſchlage thun ließ, von welchen er aſer
keinen wegen der Verſpreckungen des Furſten
annehmen konnte. Auf dieſe Art entſtunden
mancherlev kleine freündſchaftliche Zwiſte zwi
ſchen dem Graf und dem Baron um den ſun—
gern Woddo, denen oie Vototton zum Redto—
rat in ſeine Vaterſtadt bald ein Ende machte.

cgey 5Avenn detailltete Zzufalligieiten, die nur
aus dem Reiche der Woglichteit entlehnt ſind,
oder gemeine und nnbedeutende Hleintgkeiten
dem Leſer eine Geſchichte wirrlic talereftunt
marhen kounen, ſo koönnte ſich unter dielſes

Vorzuigs vor vielen andern rühunen. 8
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kan leicht denken, daß in den funf Familien,
mit welchen wir ſind bekannt worden, in ei—
ner Zeit von zehn Jahren, manche Hochzeit
und Kindtaufe vorgefallen iſt, und mancher
Todesfall ſich ereignet hat, da ſie auf einer
Sette aus Greiſen und alten Mütterchen und
auf der andern aus Liebe und kraftvollen
jungen Mannern und Weibern beſtanden.
Da ich aber befurchte, daß bey deraleichen
Erzahlungen dem einen Theil des Publikums
der Schlaf ankommen, dem audern aber der
Mund waſſericht werden mochte, ſo breche
ich hier ab, uberzengt, daß aus dem bisheri—
gen ſchon meine Abſicht deutlich erhellen wird.

Von allen Seiten mit Frenden der Lie:
be und Freundſchaft umgeben, geſchmeichelt
von ein paar kleiner Engel, den Pfändern
ihrer zartlichtten Neigung, erquickt durch das
Bewuſtſein, ihre Krafte zum Beſten ihrer
Mitmenſchen angewandt zu haben, verehrt
von allen Gliedern der Gemeinde, die bey
dem Audenken an ihren verſtorbenen Pfarrer
Großmann, nur Dankbarkeit aber keine
Sehuſucht mehr empfanden, in der vollkom—
menſten Giuckſeligkeit allo, die hienieden
Sterbliche genieſſen konnen, lebten' Woddo
und Jettchen und hatten keinen Wunſch ubrig,
als einſt ohne Aufloſung der Bande ihrer
Liebe, in die unwandelbaren Gefilde der
Vollkommenheit hinuber ſchlummern zu kon:
nen. Mit dieſen Gedanken beſchaftigten ſie

fich
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ſich oft, wenn beyde nach vollendeten Tags:

geſchaften in der Laube ihres Hausgartchens
die erquickende Kuhle des Abends einath me—

ten. Einen Sontag, als Woddo vermoge
eines bangen Gefuhls dem Schluße ſeiner
Predigt verſchiedene Ahnungen ſeines nahen
Todes beygeſugt hatte, kam et ganz von
Kraften erſchopft nach Hauſe und klagte ubes
Bruſtbeſchwerungen. Durch Ruhe und gute
Pftege aber erholte er ſich dergeſtalt, daß er
ſich Abends, wie gewohnlich mit ſeiner Frau
in der Laube unterhalten konnte. Das Ge—
ſprach fiel dieſesinal nach der naturlichſten
Reihe der Gedauken und dem Zuſammen—
hang der Umſtande, auf die Zukunſt, deren
Scenen Woddo dieſesmal ſo tebhaſte Jarben
gab, daß die Auſtrenqung der Einbildungs
kraft, den Korper entkraftete und den Um—
lauf des Blutes wiedernaturlich beſchleunigte.
Wir bleiben ungetrennt, Beſte, Geliebte,

-aher jetzt o wie wird mir jetzt ſterbe
ich. Haier ſank er ohnmächtig in Jett—

chens Arme, die ihn ſo feſt hielt, daß er
nur mit Gewalt ihr entriſſen und zu Bette
gebracht werden konnte. Nachdem er wieder
etwas zu ſich gekommen war, ſo folgten ſo
haufige Blautſturze auf einander, daß er nach
6. Stunden in den Armen ſeiner klagenden
Gattin durch einen fruhen Tod von unſerm
Schauplatz abtrat. Den Morgen darauf
kam die Vokation zuin Suprintendenten 29
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G.. in der Herrſchaft des Grafen von H..
an. Nach erhaltener Nachticht von ſeinem
Tode wurde. der Profeſſer Feldlin dazu britu
ſen, welcher aber auch kein bequemes Leben
genieſen ſollte, denn er ſtarb in einem hal—
ben Jahr, nachdem er ſein neues Amt angre:
treten hatte.

Woddo'n widmeten ſeine Freunde die
Opfer der innigſten Wehmuth, ſeine Gemcin-
de ein dantbares Andenken und die Armen
den gefuhlvolleſten Dank und mit allen
dieſen vermiſcht ſein Biograph die Klagen
des geruhrten Freundes der Menſchheit.

Mag i.nn das Heiligthum nicht tiefer einzu—
ſchauen,

J
das ſeine Tugenden und ſeine Fehler mißt.
Aih! berde liegen ſie mit zitterndem Ver—

trapen

in deſſen Bruſt verſenkt, der Gott und
Vater iſt.

Gotter.
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